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Volles  Risiko:  Jetzt  sollen  auch  noch  die  deutschen  Spareinlagen  zur  Euro-Rettung  einbezogen  werden  Biid  pa 

Dreiste  Täuschung 

Nicht  Banken  haften  bei  Bankenunion  füreinander,  sondern  der  deutsche  Sparer 


Die  geplante  gemeinsame  Banken¬ 
aufsicht  entpuppt  sich  als  Einfalls¬ 
tor  für  die  Bankenunion,  bei  der  es 
vor  allem  um  die  deutsche  Einla¬ 
gensicherung  zu  gehen  scheint. 

Der  nächste  Schritt  zur  Verge¬ 
meinschaftung  der  Schulden  und 
der  Guthaben  der  Völker  und  Bür¬ 
ger  in  der  Euro-Zone  ist  eingelei¬ 
tet.  Mit  einer  gemeinsamen 
Bankenaufsicht  scheint  am  Hori¬ 
zont  das  Fernziel  der  südlichen 
Krisenländer  auf:  die  sogenannte 
„Bankenunion“,  in  welcher  sämtli¬ 
che  rund  6000  Finanzinstitute  der 
Zone  für  einander  einzustehen 
haben. 

Vor  allem  die  deutschen  Spar¬ 
kassen  und  Genossenschaftsban¬ 
ken  waren  gegen  die  Pläne  Sturm 
gelaufen.  Die  im  Verhältnis  kern¬ 
gesunden  Institute  fürchten,  für  die 
Kapriolen  bankrotter  Banken  in 
anderen  Euro -Ländern  geradeste¬ 


hen  zu  müssen.  Schon  die  zentra¬ 
lisierte  Aufsicht  über  alle  Banken 
durch  die  EZB  stößt  auf  Kritik.  So 
war  den  europäischen  Zentralban¬ 
kern  die  verbrecherische  Manipu¬ 
lation  des  Interbankenzinses 
„Libor“  jahrelang  verborgen  ge¬ 
blieben.  Wie  sollen  sie  dann  in  der 

Lage  sein,  eine  _ 

zentrale  Kontrolle  ^  .  j  .  faule  Kredite  „ge- 

aller  Banken  si-  LrlllGS  Wird  Hill  bündelt“,  um  an- 

cherzusteiien?  Schlechtem  vereint  und  gebllch  die 

Der  Verdacht  be-  Risiken  der  faulen 

stätigt  sich,  dass  wild  cLUCh.  SChlGCht  durch  die  Bonität 


Sparer  würde  also  benutzt,  um  den 
Ausfall  griechischer  oder  portugie¬ 
sischer  Konten  auszugleichen, 
wenn  es  dort  zu  größeren  Banken¬ 
zusammenbrüchen  kommen  sollte. 

Die  Politik  folgt  unbeirrt  jenem 
Rezept,  das  bereits  ganz  am  An¬ 
fang  in  die  Krise  führte.  Damals 
_  wurden  gute  und 


jene  „Bankenauf-  _ 

sicht“  von  Anfang 
an  nur  als  Einfallstor  für  die  „Ban¬ 
kenunion“  gemeint  war,  die  sich 
jetzt  abzeichnet. 

Im  Rahmen  der  Bankenunion 
geht  es  auch  um  die  Spareinlagen 
aller  Deutschen.  Denn  im  Zuge 
dieser  Union  ist  auch  an  eine  ge¬ 
meinsame  Einlagensicherung  ge¬ 
dacht.  Das  Geld  der  deutschen 


_  der  guten  aufzu¬ 
fangen.  Das  miss¬ 
lang:  Auch  die  guten  Kredite 
gerieten  in  den  Abwärtssog.  Dann 
wurden  bankrotte  Banken  von 
(noch)  zahlungsfähigen  Staaten 
aufgefangen,  statt  sie  pleitegehen 
zu  lassen.  Ergebnis:  Nicht  die  Ban¬ 
ken  gesundeten,  sondern  die  Staa¬ 
ten  rutschten  ab.  Schließlich 
wurden  die  notleidenden  Staaten 


von  den  noch  kreditwürdigen  Län¬ 
dern  aufgefangen.  Und  nun  sollen 
sogar  die  privaten  Spargroschen  in 
Anspruch  genommen  werden.  Die 
Euro -Zone  fährt  volles  Risiko. 

Die  SPD  feiert  die  „Banken¬ 
union“  als  Fortschritt,  weil  nun  an¬ 
geblich  nicht  mehr  die  Bürger  für 
die  Fehler  der  Banken  einstehen 
müssten,  sondern  die  Banken  un¬ 
tereinander.  Wie  der  Blick  auf  die 
sich  abzeichnende  Vergemein¬ 
schaftung  der  europäischen  Einla- 
gensicherungen  zeigt,  ist  dies  eine 
dreiste  Täuschung. 

Derweil  forciert  Bundesfinanzmi¬ 
nister  Wolfgang  Schäuble  (CDU) 
seinen  Plan,  dem  EU-Währungs- 
kommissar  direkte  Eingriffsrechte 
in  nationale  Haushalte  zu  gewäh¬ 
ren.  Damit  würde  das  Haushalts¬ 
recht  der  nationalen  Volksvertreter, 
bislang  unverzichtbarer  Kern  jeder 
demokratischen  Ordnung,  weiter 
massiv  untergraben.  Hans  Heckei 


Jan  Heitmann: 

Unter  Verdacht 

Wenn  man  sieht,  zu  welchen 
Methoden  der  Staat  greift, 
um  seine  Bürger  auszuspähen, 
können  einem  die  Visionen  eines 
George  Orwell  nur  noch  ein 
müdes  Lächeln  abringen.  Das  mit 
elf  Millionen  Euro  von  der  EU  ge¬ 
förderte  Forschungsprojekt  „In- 
dect"  gewährleistet  die  totale 
Überwachung  eines  jeden  Bür¬ 
gers.  Es  kombiniert  Videoüber¬ 
wachung,  biometrische  Gesichts¬ 
erkennung  sowie  die  Auswer¬ 
tung  von  Mobilfunkdaten  und 
persönlichen  Informationen  in 
sozialen  Netzwerken  zu  einem 
„intelligenten  Sicherheitssy¬ 
stem".  Damit  soll  ein  Beitrag  zur 
vorbeugenden  Kriminalitätsbe¬ 
kämpfung  geleistet  werden. 
Kern  des  Überwachungssystems 
ist  die  umfassende  Videoüber¬ 
wachung  des  öffentlichen  Rau¬ 
mes  sowohl  durch  stationäre  als 
auch  auf  fliegenden  Drohnen  in¬ 
stallierte  Kameras.  Zeigt  jemand 
für  den  Computer  ein  atypisches 
Verhalten,  wird  seine  vollauto¬ 
matisierte  Verfolgung  in  Gang 
gesetzt. 

Für  „Indect"  stehen  wir  alle 
unter  Generalverdacht.  Wer  auf 
der  Straße  läuft,  sich  an  einem 
bestimmten  Ort  aufhält,  mit  den 
falschen  Leuten  spricht  oder  wer 
länger  an  seiner  Autotür  herum¬ 
hantiert,  ist  auffällig  und  gilt 
damit  automatisch  als  gefährlich. 
Kommissar  Computer  identifi¬ 
ziert  die  Person  und  verfolgt  sie 
mit  kleinen  Drohnen  bis  zum  po¬ 
lizeilichen  Zugriff.  Bis  dahin  hat 
kein  Mensch  überprüft,  ob  die 
Gefahrenanalyse  des  Computers 
zutreffend  ist.  „Indect"  gibt  es 
testweise  bereits  seit  2009  -  von 
der  EU  ohne  politische  Debatte 
eingeführt  und  damit  lange  von 
der  Öffentlichkeit  unbemerkt. 
Wehren  wir  uns  gegen  den  Ge¬ 
neralverdacht!  Damit  Orwells  Vi¬ 
sionen  nicht  noch  übertroffen 
und  Erich  Mielkes  Traum  von  der 
Totalüberwachung  aller  Men¬ 
schen  niemals  wahr  werden. 


Wie  viel  Gold  ist  noch  da? 


Ab  in  die  Wüste 


Bundesbank  holt  Teil  der  Währungsreserve  nach  Deutschland  zurück 


Merkel  gibt  grünes  Licht  für  Einsatz  der  Bundeswehr  in  Mali 


Die  Bundesbank  holt  einen 
Teil  der  deutschen  Goldre¬ 
serven  aus  den  USA  zurück. 
Sobald  es  wieder  im  Lande  ist,  soll 
das  Edelmetall  eingeschmolzen  und 
auf  Echtheit  und  Menge  überprüft 
werden.  Hintergrund  der  erst  auf  öf¬ 
fentlichen  Druck  beschlossenen 
Rückholaktion  ist  ein  Streit  zwi¬ 
schen  der  Bundesbank  und  dem 
Bundesrechnungshof,  der  eine  re¬ 
gelmäßige  Inventur  der  bei  auslän¬ 
dischen  Notenbanken  verwahrten 
Goldbestände  fordert.  Allerdings 
sind  die  50  Tonnen  Gold,  die  in  den 
kommenden  drei  Jahren  nach 
Deutschland  gebracht  werden  sol¬ 
len,  nur  ein  Bruchteil  der  deutschen 
Währungsreserve  von  insgesamt 
rund  3400  Tonnen.  Davon  werden 


etwa  1100  Tonnen  in  der  Zentrale 
der  Bundesbank,  1500  Tonnen  in 
den  Tresoren  der  US-Notenbank 
Fed  sowie  weitere  insgesamt  800 
Tonnen  bei  der  britischen  Zentral- 

Keiner  weiß,  ob  die 
Zahlen  stimmen 

bank  und  der  Nationalbank  Frank¬ 
reichs  gelagert. 

Ob  diese  Zahlen  überhaupt  stim¬ 
men,  vermag  die  Bundesbank  indes 
nicht  zu  sagen.  Denn  eine  Inaugen¬ 
scheinnahme  oder  gar  körperliche 
Aufnahme  mit  Prüfung  auf  Echtheit 
und  Gewicht  des  im  Ausland  gela¬ 
gerten  Goldes  hat  noch  nie  stattge¬ 


funden.  Die  Bundesbank  hat  sich 
bisher  lediglich  auf  schriftliche  Be¬ 
stätigungen  der  Verwahrstellen  ver¬ 
lassen.  Eine  Inventur  hält  sie  weder 
für  nötig  noch  für  möglich.  Bundes¬ 
tagsabgeordnete,  die  sich  damit 
nicht  zufrieden  geben,  sondern  das 
Geld  sehen  wollen,  wurden  abge¬ 
wimmelt. 

Ökonomen  warnen  davor,  die  La¬ 
gerung  der  Währungsreserven  im 
Ausland  werde  in  einer  Zeit  des  un¬ 
gedeckten  Papiergeldes  zu  einem 
wirtschaftlichen  und  politischen  Ri¬ 
siko.  Für  den  Rechnungshof  ist  die 
Rückholung  von  gerade  einmal  50 
Tonnen  Gold  dann  auch  nur  „ein  er¬ 
ster  Schritt,  aber  kein  umfassendes 
Verfahren“.  Jan  Heitmann 

(siehe  Kommentar  Seite  8) 


Hätte  Bundeskanzlerin  Angela 
Merkel  in  ihrer  Rede  nicht 
eine  Beteiligung  deutscher 
Streitkräfte  an  einem  möglichen 
Einsatz  in  Mali  thematisiert,  wäre 
die  Tagung  des  Führungspersonals 
der  Bundeswehr  Anfang  der  Woche 
ohne  jegliches  öffentliches  Interesse 
abgelaufen.  Nach  vielen  belanglosen 
Worten  der  Regierungs chefin  kam 
eine  Passage,  die  aufhorchen  ließ: 
„Freiheitliche  demokratische  Staaten 
können  nicht  akzeptieren,  dass  der 
internationale  Terrorismus  im  Nor¬ 
den  des  Landes  ein  sicheres  Rück¬ 
zugsgebiet  erhält.  (...)  Wir  wissen, 
dass  die  Streitkräfte  Malis  zu 
schwach  sind  zu  handeln.  Sie  brau¬ 
chen  Unterstützung.“  Dafür  müssten 
aber  zuvor  die  Bedingungen  geklärt 


werden,  so  Merkel  weiter.  Welche 
das  genau  sind,  ließ  sie  indes  offen. 

Ein  Marschbefehl,  wie  von  vielen 
Medien  sogleich  kolportiert,  ist  das 
noch  nicht.  Allerdings  hat  die  EU  in 

Ein  Marschbefehl  ist 
das  aber  noch  nicht 

der  vergangenen  Woche  nach  einem 
entsprechenden  UN-Beschluss  der 
Regierung  des  afrikanischen  Staates 
Unterstützung  signalisiert  (siehe 
PAZ  Nr.  42).  Allerdings  gibt  es  für 
ein  Vorgehen  gegen  die  Islamisten, 
die  den  Nordteil  von  Mali  unter  ihre 
vollständige  Kontrolle  bringen  wol¬ 
len,  noch  keinen  konkreten  Plan. 


Sollte  es  jedoch  zu  einer  Militärin¬ 
tervention  der  internationalen  Ge¬ 
meinschaft  kommen,  dürfte  die 
Bundeswehr  nach  diesen  Worten 
der  Kanzlerin  wohl  mit  von  der  Par¬ 
tie  sein.  Bevor  sie  jedoch  einen 
Marschbefehl  bekommt,  müssten 
die  von  Merkel  erwähnten  Bedin¬ 
gungen  geklärt  und  ein  Bundestags¬ 
beschluss  herbeigeführt  werden. 
Dazu,  wie  die  durch  Truppenredu¬ 
zierung  und  grundlegende  Refor¬ 
men  gebeutelte  Truppe  diese 
zusätzliche  Aufgabe  bewältigen  soll, 
schwiegen  sowohl  die  Kanzlerin  wie 
auch  ihr  Verteidigungsminister.  Der¬ 
zeit  ist  die  Bundeswehr  mit  knapp 
6500  Soldaten  in  acht  Einsatzkon¬ 
tingenten  und  vier  weiteren  Missio¬ 
nen  im  Ausland  präsent.  J.H. 
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Aktuell 


JJrai|M|cl)e  Allgemeine  Leitung 


Holz  vom  Stamm 
der  Union 


B 


undesparteitag  der  „Freien 
Wähler“  am  20.  Oktober  in 
Wolfsburg:  Die  Wählervereinigung 
läuft  sich  warm  für  die  Landtags¬ 
wahl  in  Niedersachsen  am  20.  Ja¬ 
nuar  2013  deshalb  wurde  Wolfs¬ 
burg  als  Tagungsort  festgelegt.  Aber 
auch  die  Bundestagswahl  im  Sep¬ 
tember  2013  wird  bei  diesem  Tref¬ 
fen  diskutiert.  Rund  150  Delegierte 
aus  der  ganzen  Republik  sind  an¬ 
gereist,  dazu  einige  interessierte 
Gäste.  Die  Delegierten  aus  Bayern 
dominieren  das  Treffen  der  Wäh¬ 
lervereinigung.  Verständlich,  denn 
im  Münchner  Landtag  sind  die 
„Freien  Wähler“  bereits  mit  rund 
zehn  Prozent  vertreten. 

Es  wird  ein  Grundsatzprogramm 
beraten.  Etliche  Abänderungsan¬ 
träge  kommen  aus  Bayern.  Doch 
die  Delegierten  aus  NRW,  Nieder¬ 
sachsen  und  Berlin  halten  dagegen. 
Die  „Jungen  Freien  Wähler“  aus 
Bayern  wollen  eine  Partei  in  der 
Partei  sein.  Sie  werden  als  Nach¬ 
wuchsorganisation  der  „Freien 
Wähler“  anerkannt,  müssen  aber 
ihre  Satzung  und  Geschäftsord¬ 
nung  an  den  Vorgaben  der  Bundes¬ 
organisation  orientieren. 

Der  Bundes¬ 
vorsitzende  der 
„Freien  Wähler“, 

Hubert  Aiwanger, 
hält  eine  kämpfe¬ 
rische  und  in- 
haltsreiche 
Grundsatzrede. 

Sie  kommt  bei 
den  Delegierten 
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Ein  interessantes  Detail:  Stephan 
Werhahn,  51  Jahre,  Unternehmer 
und  Finanzexperte,  ein  Enkel  Ade¬ 
nauers,  wohnhaft  in  München,  soll 
Spitzenkandidat  der  „Freien  Wäh¬ 
ler“  auf  der  bayrischen  Landesliste 
zur  Bundestagswahl  im  September 
2013  werden.  Er  stellt  sich  vor.  Für 
ihn  ist  die  Euro-Rettungsschirmpo- 
litik  unverantwortlich.  Werhahn  ist 
vor  einiger  Zeit  aus  der  CDU  aus¬ 
getreten  und  fordert  nun  mit  den 
„Freien  Wählern“  die  Kanzlerin 
heraus.  Er  muss  auf  einem  ordent¬ 
lichen  Parteitag  im  kommenden 
Frühjahr  gewählt  werden,  aber  der 
Parteitag  in  Wolfsburg  zeigt  durch 
kräftige  Akklamation,  dass  er  mit 
dieser  Personalie  sehr  einverstan¬ 
den  ist. 

Der  Tagungsleiter,  er  ist  Vorsit¬ 
zender  der  „Freien  Wähler“  in 
Niedersachsen,  leitet  souverän.  Die 
Diskussionen  verlaufen  sachlich. 
Medienvertreter  sind  anscheinend 
nicht  anwesend.  Man  kann  sich 
des  Eindrucks  nicht  erwehren, 
dass  „Totschweigen“  seitens  der 
politischen  Klasse  angesagt  ist.  Der 
unvoreingenommene  Zuhörer  hat 
den  Eindruck,  dass  sich  hier  eine 
bürgerliche  Gruppe  organisiert  für 
die  hinsichtlich  der  Europa-Politik 
Wahrheit,  Klarheit  und  Rechts- 
staatlichkeit  oberste  Priorität  ha¬ 
ben.  Der  Parteitag  zeigt  es  deutlich: 
Die  Wähler,  die  hier  zusammen 
kommen,  sind  Holz  vom  Stamm 
der  Unionsparteien. 

In  Niedersachsen  haben  die 
„Freien  Wähler“  ein  knappes  Vier¬ 
tel  der  Wahlkreise  noch  nicht  mit 
einem  Direktkandidaten  besetzt. 
Bis  zum  15.  November  (Melde¬ 
schluss)  ist  nicht  mehr  viel  Zeit. 

Wilhelm  v.  Gottberg 


Die  Schulden-Uhr: 

Aufblähung 

Das  neue  Wahlrecht  lässt  ei¬ 
ne  für  den  Steuerzahler 
teure  Bundestagsaufblähung 
befürchten.  M.R. 

2.055.263.627.866  € 


Vorwoche:  2.054.447.573.320  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  25.125  € 
Vorwoche:  25.115  € 

( Dienstag ,  23.  Oktober  2012, 
Zahlen:  www.steuerzahler.de) 


Bessere  Kooperation  notwendig 

Ein  Abwehrzentrum  gegen  den  gewaltbereiten  Links extremismus  fehlt 


„Polizei  und  Verfassungsschutz  - 
Deutschlands  Sicherheitsarchi¬ 
tektur  auf  dem  Prüfstand“  hieß 
das  Thema  einer  Fachtagung  der 
Deutschen  Polizeigewerkschaft 
(DPolG)  in  der  niedersächsischen 
Landesvertretung  zu  Berlin.  Hier 
wurde  deutlich,  dass  unter  Be¬ 
achtung  des  Trennungsgebotes 
Polizei  und  Geheimdienst  sich 
besser  austauschen  müssen. 

Vorneweg:  Erst  kurz  nach  der 
Tagung  erklärte  Bundesinnenmi¬ 
nister  Hans-Peter  Friedrich 
gegenüber  der  Zeitung  „Die 
Welt“:  „Das  Bundeskriminalamt 
geht  mit  Stand  von  Mitte  Septem¬ 
ber  von  zuletzt  110  mit  offenen 
Haftbefehlen  untergetauchten 
Rechtsextremisten  aus.“  Diese 
Mitteilung  schlug  neue  Wellen. 
Der  Vorsitzende  der  Grünen, 
Cem  Özdemir,  nannte 
sie  „ungeheuerlich“.  Sie 
zeige,  behauptete  Özde¬ 
mir,  „wie  wenig  die  Si¬ 
cherheitsbehörden  of¬ 
fenbar  seit  dem  NSU- 
Skandal  dazugelernt“ 
hätten.  Bundesjustizmi¬ 
nisterin  Sabine  Leu- 
theusser-Schnarrenber- 
ger  plädierte  erneut  für 
einen  „Umbau“  des  Ver¬ 
fassungsschutzes.  Sie 
fordert  eine  Zusammen¬ 
legung  von  Länderver¬ 
fassungsschutzbehör¬ 
den.  Dies  lehnt  Fried¬ 
rich  ab:  „Weder  der  Um¬ 
zug  des  Bundesamtes 
für  Verfassungsschutz 
nach  Berlin  wäre  ein  Re¬ 
formschritt  noch  die  Fu¬ 
sion  zu  einer  Mammut¬ 
behörde.“  Der  Vorsit¬ 
zende  der  DPolG,  Rainer 
Wendt,  sagte,  es  bestün¬ 
de  natürlich  die  Gefahr, 
dass  gewaltbereite 
Rechtsextremisten  als 
Nachahmer  des  NSU  ab¬ 
tauchten.  „Deshalb“,  er¬ 
klärte  er  gegenüber  der 
„Welt  am  Sonntag“,  sei 
„jetzt  auch  der  falsche¬ 
ste  Zeitpunkt,  Polizei 
und  Verfassungsschutz 
derart  massiv  zu  be¬ 
schimpfen  und  zu 


schwächen,  wie  dies  einige  Politi¬ 
ker  in  den  Untersuchungsaus¬ 
schüssen  tun.“ 

Auf  der  DPolG-Tagung  wies 
Niedersachsens  Innenminister 
Uwe  Schünemann  Pauschalurtei- 

Der  Einsatz 
von  V-Leuten  ist 
unerlässlich 

le  wie  „Verfassungsschutz  und  Po¬ 
lizei  sind  auf  dem  rechten  Auge 
blind“  als  falsch  und  diffamierend 
zurück.  Die  Zentralstellenfunk¬ 
tion  des  Bundesamtes  für  Verfas¬ 
sungsschutz  (BfV)  müsse  gestärkt 
werden.  Zugleich  seien  starke 
Länderbehörden  für  die  Aufklä¬ 
rung  extremistischer  Bestrebun¬ 


gen  vor  Ort  nötig.  Der  Verfas¬ 
sungsschutzverbund  müsse  alle 
„Optimierungspotenziale“  beim 
Austausch  und  der  Auswertung 
von  Informationen  ausschöpfen. 
Restriktive  Gesetzesvorschriften 
sollten  geändert  werden. 

Im  August  hatten  die  Innenmi¬ 
nister  gemeinsam  Eckpunkte  be¬ 
schlossen.  Danach  soll  die  Kon¬ 
trolle  der  Nachrichtendienste  kon¬ 
tinuierlicher  und  weniger  anlass¬ 
bezogen  erfolgen.  Dies  könnten 
ein  regelmäßiges  Berichtswesen 
und  Vorlagepflichten  der  Behör¬ 
den  gewährleisten.  Der  Einsatz 
von  V-Leuten  sei  unerlässlich.  Die 
Regeln  hierfür  sollen  vereinheit¬ 
licht  und  verbessert  werden.  Die 
Zusammenarbeit  zwischen  Verfas¬ 
sungsschutz  und  Polizei  soll  unter 
Beachtung  des  Trennungsgebotes 
vertieft  und  stärker  institutionali¬ 


siert  werden.  Beim  Verfassungs¬ 
schutz  sei  ein  „Philosophiewech¬ 
sel“  erforderlich.  Er  müsse  künftig 
in  seiner  Arbeit  stärker  als  bisher 
Belange  der  unmittelbaren  Gefah¬ 
renabwehr  und  Strafverfolgung 

Verfassungsschutz, 
aber  auch  Polizei 
habe  Fehler  gemacht 

berücksichtigen.  Gemeinsame 
Verbunddateien  von  Polizei  und 
Nachrichtendiensten  seien  erfolg¬ 
versprechend.  Schünemann  ver¬ 
wies  auf  die  Rechtsextremismus¬ 
datei  auf  der  Grundlage  des  neuen 
„Gesetzes  zur  Verbesserung  der 
Bekämpfung  des  Rechts  extre¬ 
mismus“.  Es  sei  überfällig  gewe¬ 


sen,  nach  der  Aufdeckung  der 
NSU-Morde  ein  Gemeinsames 
Abwehrzentrum  Rechtsextre¬ 
mismus  (GAR)  mit  den  Standor¬ 
ten  Köln  und  Meckenheim  einzu¬ 
richten.  Für  den  gewaltbereiten 
Linksextremismus  gebe  es  aller¬ 
dings  kein  vergleichbares  Ge¬ 
meinsames  Abwehrzentrum,  ob¬ 
wohl  dessen  Aggressionspotenzial 
deutlich  wachse. 

Der  CDU-Obmann  im  NSU- 
Untersuchungsausschuss  des 
Bundestages,  Clemens  Binninger, 
erklärte,  bei  der  Verfolgung  des 
NSU-Trios  hätten  auch  Polizei 
und  Justiz  Fehler  gemacht  und 
nicht  nur  der  Verfassungsschutz, 
auf  den  man  „oft  unsachlich 
draufhaut“.  Der  Co-Autor  des  Bu¬ 
ches  „Die  Zelle“,  Christian  Fuchs, 
hat  jetzt  im  Deutschlandfunk  er¬ 
klärt,  wie  das  Zwickauer  Trio  an¬ 
scheinend  die  mangeln¬ 
de  Zusammenarbeit  der 
Behörden  über  Länder¬ 
grenzen  hinweg  aus¬ 
nutzte:  „Unsere  Recher¬ 
chen  haben  ergeben“, 
sagte  er,  „dass  schon  in 
den  frühen  90er  Jahren 
zumindest  Uwe  Mund¬ 
los  erkannt  hat,  wie  der 
Föderalismus  funktio¬ 
niert.  Wenn  er  festge¬ 
nommen  wurde,  in  Hes¬ 
sen  zum  Beispiel,  dann 
haben  ihn  die  Polizisten 
nur  bis  zur  Landesgren¬ 
ze  mit  dem  Auto  beglei¬ 
tet  und  dann  gesagt,  jetzt 
fahr  bitte  hoffentlich 
nach  Jena  und  mach’ 
keinen  Scheiß  auf  dem 
Weg.“  Dies  hätten  sie 
sich  zunutze  gemacht. 
Das  sehe  man  auch  an 
der  Strategie,  so  die  The¬ 
se  des  Autors,  Bank¬ 
überfälle  nur  in  den 
neuen  Bundesländern 
zu  verüben  und  die 
Morde  bis  auf  einen  in 
den  alten  Bundeslän¬ 
dern.  „Da  haben  sie  kon¬ 
sequent  getrennt,  um 
halt  auch  Verknüpfun¬ 
gen  zwischen  diesen 
beiden  Straftatsträngen 
zu  vermeiden“,  so 
Fuchs.  Michael  Leh 


Gemäß  dem  Trennungsgebot  haben  in  Deutschland  die  Nachrichtendienste  keine  polizeilichen  Befugnisse:  Exekuti¬ 
ve  Maßnahmen  wie  Festnahmen  oder  wie  hier  auf  diesem  Bild  die  Beschlagnahme  von  Gegenständen  einer  rechts¬ 
extremen  Kameradschaft  obliegen  allein  Polizei  und  Staatsanwaltschaft  Bild:  S.  Schuermann/dapd 


Fette  Beute  für  die  Mafia 

EU-Fördergelder  landen  in  den  Taschen  von  Kriminellen 


Super-Demokratie 

Neue  isländische  Verfassung  in  Direktwahl 


Es  sind  erstaunliche  Tatsa¬ 
chen,  die  im  Zuge  der  Bei- 
nah-Pleite  der  italienischen 
Provinz  Sizilien  zu  Tage  gefördert 
werden:  Die  Insel  beschäftigt 
27  000  Forstarbeiter,  mehr  als  sich 
selbst  das  kanadischen  British  Co¬ 
lumbia  als  Waldhüter  leistet.  Ärger 
droht  inzwischen  allerdings  nicht 
nur  mit  Rom,  weil  Sizilien  die  ihm 
gewährte  finanzielle  Autonomie 
allzu  dreist  ausgenutzt  hat  und 
nunmehr  auf  einem  Schuldenberg 
von  111  Milliarden  Euro  sitzt,  auch 
Brüssel  hat  zunächst  einmal  den 
Geldhahn  zugedreht.  Nachdem 
massive  Unregelmäßigkeiten  bei 
öffentlichen  Aufträgen  entdeckt 
wurden,  verlangt  die  EU  600  Milli¬ 
onen  Euro  an  Fördergeldern  zu¬ 
rück.  Sechs  Milliarden  Euro  für  die 
nächsten  Jahre  liegen  zunächst  ein¬ 
mal  auf  Eis.  Treffen  italienische 
Pressemeldungen  zu,  dann  hat  das 
Fass  zum  Überlaufen  gebracht,  als 
selbst  für  Bars  und  Weih-nachts- 
krippen  EU- Gelder  beantragt  wor¬ 
den  sind. 

Der  verhängte  Zahlungsstopp 
hat  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
EU-Förderpolitik  gelenkt,  die  be¬ 
reits  seit  Jahrzehnten  fragwürdig 
ist.  Trotz  EU-Milliarden  gilt  Sizilien 
immer  noch  als  das  Armenhaus 
Europas.  Seit  dem  Jahr  2000  stan¬ 


den  der  Region  Sizilien  mit  nur  5,5 
Millionen  Einwohnern  20  Milliar¬ 
den  Euro  EU-Fördergelder  zur  Ver¬ 
fügung.  Mangels  zuschussfähiger 
Projekte  wurde  nur  ein  Bruchteil 
der  Gelder  abgerufen.  Bei  den  Vor¬ 
haben,  die  gefördert  wurden,  ent¬ 
standen  häufig  Investitionsruinen, 
in  jedem  Fall  hat  aber  die  siziliani- 
sche  Variante  der  Mafia,  die  Cosa 
Nostra,  mit  kassiert. 

Bauprojekte  werden 
nicht  fertiggestellt 

Eine  Ahnung,  wie  die  organi¬ 
sierte  Kriminalität  von  EU- Gel¬ 
dern  profitiert  und  regelrecht  ge¬ 
mästet  wird,  erhält  man  auch  mit 
Blick  auf  ein  legendäres  Baupro¬ 
jekt  in  Kalabrien:  die  Autobahn  A3 
von  Salerno  im  Norden  nach  Reg¬ 
gio  Calabria  in  den  Süden  Italiens. 
Rekordverdächtig  bei  der  Auto¬ 
bahn  ist  nicht  nur  die  Bauzeit  der 
500-Kilometer-Strecke  von  mitt¬ 
lerweile  50  Jahren.  Mittlerweile 
haben  sich  die  Baukosten  verzehn¬ 
facht.  Bevor  überhaupt  die  letzten 
Kilometer  der  A3  vollständig  fer¬ 
tiggestellt  sind,  laufen  bereits  seit 
Jahren  Sanierungsarbeiten.  Für  die 
kalebresische  ‘Ndrangheta  hat  sich 


der  Bau  der  A3  zu  einem  jahr¬ 
zehntewährenden  Konjunkturpro¬ 
gramm  entpuppt.  Ähnlich  wie  bei 
zahlreichen  anderen  geförderten 
Projekten  galt  auch  bei  der  A3  die 
Maxime:  „Was  fertiggestellt  ist, 
bringt  kein  Geld  mehr.“  Wegen 
Korruption  und  Erpressung  sind 
mittlerweile  hunderte  Personen, 
die  am  Bau  beteiligt  waren,  in  Haft. 
Prozesse  haben  inzwischen  ent¬ 
hüllt,  was  zur  Kostenexplosion 
und  zu  der  endlosen  Bauzeit  ge¬ 
führt  hat.  Clans  der  ‘Ndrangheta 
haben  Arbeiten,  Preise  und  Beste¬ 
chungsgelder  vorab  untereinander 
ausgehandelt.  Die  Vorgaben  gehen 
dabei  soweit,  dass  selbst  die  Sub- 
Unternehmern  von  der  Mafia  Be¬ 
scheid  erhalten,  wen  sie  im  Einzel¬ 
nen  als  Mitarbeiter  einzustellen 
haben.  Ähnlich  wie  im  Fall  Sizi¬ 
liens  hegt  auch  bei  der  A3  von 
Brüssel  eine  Forderung  an  Italien 
vor.  389  Millionen  Euro  EU-Gel- 
der,  die  eigentlich  für  die  Skandal- 
Autobahn  gedacht  waren,  sollen  in 
andere  Projekte  fließen.  Zumin¬ 
dest  die  ‘Ndrangheta  wird  mit  der 
Brüsseler  Entscheidung  leben 
können.  Die  Gelder  für  die  A3  sind 
kassiert,  die  Umwidmung  der  EU- 
Gelder  auf  andere  Projekte  gibt 
Hoffnung  auf  neue  Beute. 

Norman  Hanert 


Wieder  einmal  zeigen  die 
Isländer  Eigeninitiative. 
Vergangenen  Sonnabend 
fand  eine  nationale  Meinungsum¬ 
frage  zu  einem  neuartigen  Verfas¬ 
sungsmodell  statt.  Die  Stimmung 
ist  trotz  starker  direktdemokrati¬ 
scher  Elemente  überraschend  ge¬ 
drückt.  Mit  der  Modernisierung 
der  seit  1944  bestehenden  isländi¬ 
schen  Verfassung  hofft  die  Regie¬ 
rung,  den  endgül¬ 
tigen  Weg  aus  der 
Krise  zu  finden. 

Das  Besondere 
und  bis  jetzt  auch 
weltweit  Einzigar¬ 
tige  daran  ist,  dass  alle  Verände¬ 
rungen  oder  Erneuerungen  an  den 
Verfassungstexten  ausschließlich 
von  Bürgern  zusammengestellt 
wurden. 

25  Freiwillige  wurden  direkt  in 
ein  Gremium  gewählt,  das  das  Ver¬ 
fassungsexperiment  seit  dessen 
Beginn  2009  leitet.  Jeder  volljähri¬ 
ge  Bürger  konnte  sich  zur  Wahl 
stellen.  Die  Vorschläge  wurden 
nicht  heimlich  in  der  Wahlkabine 
abgegeben,  sondern  -  und  auch 
das  ist  neu  -  wurden  öffentlich  im 
Internet  diskutiert.  Auf  verschiede¬ 
nen  Plattformen  wie  Facebook, 
Youtube  oder  Twitter  sollten  Ideen 
eingereicht  werden.  Daraus  formu¬ 


lierten  die  25  Ausgewählten  den 
Verfassungsentwurf.  Am  Sonn¬ 
abend  wurden  die  isländischen 
Bürger  konkret  zur  Abstimmung 
über  einige  Aspekte  in  der  Verfas¬ 
sung  befragt.  Sie  erhielten  sechs 
Ja/Nein-Fragen  zu  den  wichtigsten 
Gebieten.  Es  waren  Fragen  zur  Pri¬ 
vatisierung  von  natürlichen 
Ressourcen,  zur  Stellung  der  Kir¬ 
che  oder  der  Transparenz  der  Re¬ 
gierung.  Zwar  be¬ 
fürworteten  die 
meisten  Abstim¬ 
menden  das  Ex¬ 
periment,  die  ne¬ 
gativen  Stimmen 
sind  aber  ebenfalls  laut.  So  spricht 
sich  die  Opposition  stark  gegen 
das  Modell  aus.  Selbst  wenn  die 
Verfassung  von  den  Bürgern  ange¬ 
nommen  wird,  muss  sie  trotzdem 
noch  vom  jetzigen  Parlament  be¬ 
stätigt  werden. 

Dass  die  Isländer  erhebliche 
Schwierigkeiten  beim  Vertrauen  in 
ihre  Regierung  seit  der  Krise  ha¬ 
ben,  zeigte  sich  schon  2010  bei  der 
Gemeindewahl  in  Reykjavik,  als 
der  Komiker  Jon  Gnarr,  Islands 
„Horst  Schlemmer“  und  Vorsitzen¬ 
der  einer  Spaßpartei,  plötzlich  mit 
34,7  Prozent  zum  Oberbürgermei¬ 
ster  der  Hauptstadt  gewählt  wor¬ 
den  war.  Melinda  Heitmann 


Politiker  dürfen 
nicht  mitbestimmen 
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Der  dritte  Anlauf 

Von  Vera  Lengsfeld 


Heute  in  einem  Jahr  soll  der  neue 

Flughafen  für  Berlin  und  Branden¬ 
burg  endlich  eröffnet  werden.  Der 
27.  Oktober  2013  ist  bereits  der  dritte  Termin, 
der  dafür  festgelegt  wurde. 

Ursprünglich  sollte  der  Flugbetrieb  schon 
im  Oktober  2011  starten,  dann  im  Juni  dieses 
Jahres.  Die  Tickets,  die  als  Start-  und  Lande¬ 
ort  den  neuen  Airport  angaben,  waren  bereits 
im  Umlauf,  am  Flughafen  Tegel  standen 
schon  die  Plakate  mit  den  Abschiedsgrüßen, 
da  musste  alles  rückgängig  gemacht  werden. 
Weder  der  Regierende  Bürgermeister  von 
Berlin,  Klaus  Wowereit,  der  den  Flughafenbau 
zur  Chefsache  erklärt  hatte,  noch  der 
brandenburgische  Ministerpräsident  Matthias 
Platzeck  hatten  irgendetwas  gemerkt. 
Konsequenzen  wollten  beide  Regierungschefs 
nicht  ziehen,  ebenso  wenig  der  Flughafenchef 
Schwarz.  Also  schwelt  der  Skandal  noch  im¬ 
mer  vor  sich  hin. 

Weil  der  Aufsichtsrat  ahnungslos  war  und 
offensichtlich  auch  bleiben  will,  mussten  vom 
Bundesverkehrsministerium  Sonderermittler 
eingestellt  werden,  die  versuchen,  Licht  ins 
Dunkel  des  Berlin-Brandenburgischen  Chaos 
zu  bringen.  Wer  hat  was  gewusst,  beziehungs¬ 
weise  verschwiegen? 

Nun  gibt  es  erste  Ergebnisse:  Flughafenchef 
Rainer  Schwarz  war  offenbar  seit  März 
bekannt,  dass  der  Juni-Termin  nicht  zu  halten 
sein  würde.  Statt  aber  die  Notbremse  zu 
ziehen  und  wenigstens  die  Kosten  der 
drohenden  Pleite  zu  verringern,  hat  Schwarz 
dem  Aufsichtsrat  nichts  von  dem  aufziehen¬ 
den  Unheil  mitgeteilt.  Stattdessen  wurde  in 
der  Aufsichtsratssitzung  im  April  über  den 
Probebetrieb  berichtet,  als  wäre  er  problem¬ 
los  verlaufen.  Auch  der  Öffentlichkeit  wurde 
in  großen  Zeitungsberichten  über  die 
Generalprobe  mit  Hunderten  Freiwilligen,  die 
für  die  Kameras  Einchecken  spielten, 
vorgegaukelt,  dass  alles  in  Ordnung  sei. 

Die  Medien,  die  sich  längst  abgewöhnt  zu 
haben  scheinen,  eigene  Recherchen 
anzustellen,  bekamen  trotz  massenhafter 
Anwesenheit  nichts  von  den  aufgetretenen 
Abfertigungsmängeln  mit.  Alle  von  ihnen 
befragten  Probanden  äußerten  sich  lobend 
bis  enthusiastisch.  Berlin  war  ausnahmsweise 
mal  nicht  arm  dran,  sondern  dicht  davor,  den 
modernsten  Flughafen  Europas  zu  eröffnen. 
Höchste  Zeit,  denn  so  sexy  kann  niemand 
sein,  um  die  vielen  Mängel  vergessen  zu 
machen,  die  in  Berlin  sichtbar  sind.  Doch 
statt  des  Prestigeobjekts  wurde  aus  dem 
Flughafen  ein  Dauerbrenner  immer  neuer 
Peinlichkeiten. 

Derzeit  ruht  der  Bau  fast  vollständig,  ohne 
dass  klar  ist,  warum.  Nur  die  Kosten  steigen 
täglich.  Inzwischen  hegen  sie  bei  1,2  Milliar¬ 
den,  wovon  das  klamme  Berlin  ein  Drittel 
tragen  muss.  Vielleicht  kauft  die  EZB  ja 
Flughafenanteile,  denn  was  den  Griechen 
recht  ist,  sollte  den  Berlinern  billig  sein. 


Berlin, 


Gewalt  eskaliert:  Am  Alexanderplatz  offenbart  sich  Ohnmacht  von  Politik  und  Justiz 


Nur  eine  Notope¬ 
ration  rettete  dem 
23-Jährigen  das  Le¬ 
ben,  der  am 
7.  Oktober  am 
Bahnhof  Alexan¬ 
derplatz  niederge¬ 
schossen  wurde: 
Mit  Plakaten  fahn¬ 
det  die  Berliner 
Polizei  nach  zwei 
Verdächtigen 


Bild:  pa 


In  den  20er  Jahren  war  „Berlin  Ale¬ 
xanderplatz“  in  Literatur  wie  Realität 
eine  zweifelhafte  Adresse.  Nach  einer 
Reihe  brutaler  Überfalle  mit  jüngst 
tödlichem  Ausgang  sind  der  von  täg¬ 
lich  gut  280000  Menschen  besuchte 
Verkehrsknoten  und  die  Sicherheit  der 
Stadt  insgesamt  in  Verruf.  Schon  2011 
hatte  der  Senat  auf  einem  Gipfel  zur 
inneren  Sicherheit  mehr  Polizei  ver¬ 
sprochen.  Doch  die  Metropole  ist  ge¬ 
fangen  im  Korsett  aus  Sparen  und  ide¬ 
ologischen  Vorgaben. 

Der  aus  Thailand  stammende  Jonny 
K.  wurde  nur  20  Jahre  alt.  Freunde  be¬ 
schreiben  ihn  als  freundlich.  Sie  kön¬ 
nen  nicht  verstehen,  warum  er  am 
14.  Oktober  von  einer  Gruppe  junger 
Männer  nachts  nahe  dem  Bahnhof 
Alexanderplatz  solange  getreten  wur¬ 
de,  bis  er  ins  Koma  fiel.  K.  starb  tags 
darauf  im  Krankenhaus  trotz  Intensiv¬ 
medizin.  Die  Polizei  geht  von  fünf  tür¬ 
kischstämmigen  jungen  Männern  als 
Täter  aus.  Einige  von  ihnen  haben  die 
deutsche  Staatsangehörigkeit. 

Die  Gruppe  hat  demnach  im  nahen 
Klub  „Cancun“  in  einem  abgetrennten 
Bereich  mit  gut  500  meist  türkischen 
Gästen  gefeiert.  Beschreibungen  der 
Fünf  stimmen  mit  Zeugenaussagen 
über  die  Angreifer  überein.  Indes:  Es 
gibt  zwar  Aufnahmen  aus  der  Disco 
und  Überwachungsbilder  vom  Bahn¬ 
hof,  aber  keine  der  Tat.  Noch  immer  ist 
die  Videoüberwachung  öffentlicher 
Räume  unter  Berlins  Politikern  und 
Verbänden  umstritten  und  nur  einge¬ 
schränkt  möglich.  Gut  40  Zeugen  lie¬ 


ferten  bisher  bestenfalls  einige  Fotos 
ihrer  Mobiltelefone  von  der  Feier  im 
„Cancun“.  Sie  dienen  dem  Abgleich 
mit  Überwachungsbildern,  denn  die 
Täter  brachen  von  dort  Richtung  Alex 
zur  tödlichen  Begegnung  auf. 

Früh  legte  die  Presse  sich  auf  eine 
Deutung  als  „rassistischer  Übergriff“ 
fest.  Die  „südländische  Herkunft“  der 
mutmaßlichen  Täter  trat  zwar  früh  aus 
Ermittlungen  zutage,  wurde  von  den 
Medien  aber  weniger  hervorgehoben. 
Dass  bei  Serientätern  bestimmte  Na¬ 
tionalitäten  über¬ 
durchschnittlich  häu¬ 
fig  auftreten,  ist  nicht 
neu. 

Am  Montag  war  zu¬ 
mindest  einer  der 
fünf  Täter  namentlich 
ermittelt.  Er  ist  der 
Polizei  bereits  durch  andere  Straftaten 
bekannt.  Während  die  Beamten  bei 
der  Zeugensuche  trotz  15  000  Euro  Be¬ 
lohnung  gegen  die  Zeit  arbeiten,  dis¬ 
kutiert  die  Politik  noch.  Der  in  seiner 
eigenen  Partei  wegen  Kritik  an  Paral¬ 
lelgesellschaften  angefeindete  Bezirks¬ 
bürgermeister  von  Neukölln,  Heinz 
Buschkowsky  (SPD),  regte  an,  Fahr¬ 
scheine  um  30  Cent  teurer  zu  machen 
als  Beitrag  für  die  Sicherheit.  In  einem 
Buch  setzt  er  sich  für  Konsequenzen 
bei  Regelverstößen  und  Straftaten  ein: 
„Wo  Staat  drauf  steht,  muss  auch  Staat 
drin  sein.“  Für  solche  Thesen  erntete 
er  bei  einer  jüngst  eigens  einberufenen 
Diskussion  in  der  SPD -Parteizentrale 
herbe  Kritik  seitens  führender  Genos¬ 
sen.  Der  für  die  Veranstaltung  ange¬ 


kündigte  Bundesparteichef  Sigmar  Ga¬ 
briel  erschien  gar  nicht  erst.  Partei-Mi¬ 
grationsexperte  Aziz  Bozkurt  wetterte 
hingegen  heftig  gegen  Buschkowsky. 
Nun  prescht  Bozkurt  im  Chor  mit 
Bundesinnenminister  Hans-Peter 
Friedrich  (CSU)  vor  und  fordert  wie 
zahlreich  andere  Politiker  mehr  Polizei 
an  städtischen  Brennpunkten  -  „je 
mehr,  umso  besser“,  so  Friedrich.  Auch 
Innensenator  Frank  Henkel  (CDU) 
prüft,  regelmäßig  einen  Streifenwagen 
am  „Alex“  einzusetzen. 

Die  Idee  einer  festen 
Wache  hat  die  für  Poli- 
zeieinsparungen  ver¬ 
antwortliche  Politik 
bereits  verworfen. 
Große  Bahnhöfe  wie 
Berlins  Bahnhof  Zoo 
beherbergten  früher 
eine  Nebenwache.  Als  die  Bahn  die 
Fernverbindungen  vom  Zoo  abzog,  bot 
sich  ein  Anlass,  auch  die  Polizeiwache 
in  Bahnhofsnähe  einzusparen.  Immer¬ 
hin  begrüßte  Henkel  Rufe  nach  mehr 
Bildüb  er  wachung  kr  iminalitätsb  elas  te  - 
ter  öffentlicher  Räume,  sagte  aber 
auch:  „Die  Maschine  kann  den  Men¬ 
schen  nicht  ersetzen.  Deshalb  setze  ich 
vor  allem  auf  Polizeipräsenz.“ 

Die  bleibt  angesichts  der  Sparzwän¬ 
ge  des  Senats  eine  echte  Herausforde¬ 
rung.  Laut  Medien  ereignen  sich  am 
Alexanderplatz  nämlich  „eigentlich 
wenige  Straftaten“.  Auch  das  Lagebild 
der  Polizei  erkennt  hier  keinen  Verbre¬ 
chensschwerpunkt.  Doch  wenige  Tage 
vor  dem  tödlichen  Angriff  war  ein  jun¬ 
ger  Mann  mit  einer  Schreckschusspi¬ 


stole  im  Zwischendeck  des  U-Bahn¬ 
hofs  ausgeraubt  worden.  Ein  Schuss 
verletzte  seine  Hand.  Anfang  des  Mo¬ 
nats  war  ein  2 3 -Jähriger  ebenfalls  an¬ 
geschossen  worden,  mit  einer  echten 
Waffe.  Passanten  fanden  den  lebensge¬ 
fährlich  Verletzten  am  Ausgang  des 
Bahnhofs.  Nur  eine  Notoperation  rette¬ 
te  sein  Leben.  In  beiden  Fällen  sind 
die  Täter  unbekannt  und  flüchtig.  Am 
10.  Oktober  nahm  die  Polizei  eine 
Gruppe  von  drei  Männern  von  19,  27 
und  30  Jahren  sowie  eine  16 -Jährige 
fest.  Sie  sollen  am  5.  Oktober  gemein¬ 
schaftlich  einen  29-Jährigen  am  Ale¬ 
xanderplatz  ausgeraubt,  geschlagen 
und  getreten  haben. 

Der  „Alex“  ist  also  Schauplatz  von 
Gewalt.  Ein  möglicher  Grund:  Der  zen¬ 
trale  Platz  ist  von  den  Problembezir¬ 
ken  Wedding  und  Neukölln  aus  schnell 
erreichbar  und  zieht  von  dort  Jugend¬ 
liche,  auch  solche  mit  Gewaltneigung, 
an.  Das  weite  Gelände  ist  schwer  zu 
überwachen,  gerade  die  frühen  Mor¬ 
genstunden  sind  gefährlich,  so  orts¬ 
kundige  Polizisten.  Wenn  die  Discos 
und  Clubs  schließen,  treffen  alkoholi¬ 
sierte  Gruppen  im  Bahnhof  aufeinan¬ 
der.  Schon  Blicke  oder  ein  falsches 
Wort  reichen,  um  Gewalt  zu  entfesseln. 

Vielen  Berlinern  bleibt  ein  ungutes 
Gefühl  in  öffentlichen  Räumen.  Die 
Fahrgastbefragung  der  Berliner  Ver¬ 
kehrsbetriebe  vom  September  zeigt, 
wie  sehr  sich  die  Menschen  mehr  Si¬ 
cherheit  wünschen,  die  Abwesenheit 
von  Mitarbeitern  beklagen  und  Video¬ 
üb  er  wachung  akzeptieren. 

Sverre  Gutschmidt 


Dauerdebatten  und 
ideologische 
Blockaden  bremsen 


Geschenke  abgeschmettert 


Glocken  fürs  Stadtschloss:  Erneut  lässt  Potsdam  Spender  abblitzen 


Botschaft  gestürmt 

Berlin:  Asylbewerber  besetzen  Vertretung  von  Nigeria 


Potsdams  Politiker  haben 
wenig  Neigung,  Geschenke 
anzunehmen.  Das  legt  zu¬ 
mindest  ein  aktueller  Streit  um 
zwei  von  einem  Unternehmer  ge¬ 
spendete  Glocken  für  das  Stadt¬ 
schloss  nahe.  Die  Politik  weist  die 
Anklänge  an  Vergangenes  zurück. 

Glocken  im  Wert  von  50  000 
Euro  will  der  Berliner  Unterneh¬ 
mer  Erik  von  Grawert-May  für 
das  Fortunaportal  des  Potsdamer 
Landtags  im  Stadtschloss  spen¬ 
den.  Der  Bau  wird  gerade  äußer¬ 
lich  nach  Originalvorlagen  und 
teils  mit  Originalfassadenelemen¬ 
ten  wiederaufgebaut.  Doch  das 
Geschenk  an  den  Landtag  kommt 
dort  nicht  gut  an:  Landtagspräsi¬ 
dent  Gunter  Fritsch  (SPD)  lehnt 
die  Gabe  ab,  „da  sich  die  histori¬ 
sche  Fassade  an  der  von  Knobels¬ 
dorff  1744  orientiert“. 

Die  Bürgerinitiative  „Mitte - 
schön“  hält  dagegen  und  verweist 
auf  die  Geschichte:  „Bereits  zur 
Fertigstellung  des  Fortunaportals 
gab  es  in  der  oberen  Durchsicht 


ein  Geläut.“  Das  wurde  demnach 
für  die  Schlosskirche  benötigt 
und  sei  dort  geblieben,  bis  Fried¬ 
rich  der  Große  den  Bereich  um¬ 
bauen  ließ.  Fritsch  widerspreche 
sich  selbst,  „denn  zu  dieser  Zeit 
hat  es  die  Glocken  im  Fortunapor¬ 
tal  noch  gegeben“,  so  der  Verein. 

Landtagsverwaltung : 
Bürger-Engagement 
ist  hier  unerwünscht 

Unabhängig  von  der  Frage  hi¬ 
storischer  Verbürgtheit  erregt  das 
verhinderte  Geschenk  nun  die 
Gemüter,  weil  es  nicht  die  erste 
private  Spende  ist,  die  von  der  lo¬ 
kalen  Politik  schnöde  behandelt 
wird.  Auch  die  vom  Software- 
Unternehmer  Hasso  Plattner  vor¬ 
geschlagene  Idee  einer  Kunsthalle 
für  Bilder  in  der  DDR  bekannter 
Maler  scheiterte  jüngst  an  politi¬ 
schen  Widerständen.  Ähnlich  rief 


die  private  Initiative  zum  Wieder¬ 
aufbau  der  Garnisonkirche  lange 
Widerstand  bei  Politik  und  Evan¬ 
gelischer  Kirche  hervor  (die  PAZ 
berichtete).  Grawert-May  sprach 
sich  kürzlich  auch  klar  für  dieses 
Projekt  aus. 

Die  Glocken  für  das  Stadt¬ 
schloss  hat  der  Professor  für  Wirt¬ 
schaftsethik  im  Ruhestand  bereits 
gießen  lassen.  Die  Landtagsver¬ 
waltung  schmetterte  im  Septem¬ 
ber  mittels  Grundsatzentscheid 
„zum  Umgang  mit  Spenden, 
Schenkungen  und  vergleichbaren 
Anliegen  des  bürgerschaftlichen 
Engagements“  mögliche  Gaben 
ab.  Innenhof  und  Gebäude  kämen 
(trotz  klammer  Haushaltslage) 
nicht  für  Geschenke  in  Betracht, 
so  der  Tenor.  Der  Verein  Potsda¬ 
mer  Stadtschloss  indes  kritisiert 
die  Haltung  von  Politik  und  Ver¬ 
waltung  scharf,  angeblich  „nicht 
verbürgte  oder  anachronistische 
Hinzufügungen  aus  anderen  Epo¬ 
chen  der  Schlossgeschichte“  von 
vorneherein  abzuschmettern.  SV 


Asylbewerber  in  Deutsch¬ 
land  haben  einen  ernsten 
internationalen  Zwischen¬ 
fall  hervorgerufen.  Teilnehmer  ei¬ 
nes  „Protestcamps“  in  Berlin- 
Kreuzberg  drangen  in  das  Bot¬ 
schaftsgebäude  Nigerias  ein  und 
besetzten  die  Vertretung.  Die  Pro¬ 
testierer  beanstanden,  dass  die 
Botschaft  bei  der  Feststellung  der 
Nationalität  von  Personen  koope¬ 
riert,  die  ihre  Papiere  vernichtet 
haben  und  sich  nicht  mehr  „erin¬ 
nern“  wollen,  aus  welchem  Land 
sie  stammen. 

Damit  wollen  sie  ihre  rechtmä¬ 
ßige  Abschiebung  unterlaufen. 
Der  Trick:  Wenn  die  Herkunft 
nicht  mehr  ermittelt  werden 
kann,  dann  gibt  es  auch  kein 
Land,  in  das  abgeschoben  werden 
könnte.  Viele  afrikanische  Staaten 
machen  bei  dem  Betrug  ihrer 
Landsleute  an  den  deutschen  Be¬ 
hörden  stillschweigend  mit,  Nige¬ 
ria  offenbar  nicht. 

Charles  Enoruwa,  einer  der  Be¬ 
setzer,  zu  Medienvertretern:  „Wir 


wollen  mit  der  Besetzung  gegen 
die  Botschaftsanhörungen  prote¬ 
stieren.“  Die  Polizei  hatte  mit  der¬ 
artigen  Aktivitäten  nicht  gerech¬ 
net  und  griff  erst  verspätet  ein. 
Die  Protestierer  beklagen  ein 
„brutales“  Auftreten  der  Polizei. 
Die  Besetzung  fand  im  Rahmen 

Diplomaten  wollen 
Betrug  an  Behörden 
nicht  mitmachen 

eines  Marsches  von  30  Asylbe¬ 
werbern  von  Würzburg  nach  Ber¬ 
lin  statt  (die  PAZ  berichtete).  Die 
Verletzung  der  Residenzpflicht 
der  „Wanderer“  wurde  von  den 
hiesigen  Behörden  nachsichtig 
behandelt.  Diese  „Ordnungswid¬ 
rigkeit“  wurde  Beobachtern  zu¬ 
folge  von  den  vor  Ort  anwesen¬ 
den  Ordnungskräften  nicht  proto¬ 
kolliert,  obwohl  eine  entspre¬ 
chende  Anzeige  erstattet  worden 


war.  Es  gebe  höheren  Ortes  „An¬ 
weisungen“,  hieß  es. 

2012  ist  ein  starker  Zuwachs  an 
Asylbewerbern  nach  Deutschland 
zu  verzeichnen.  Der  größte  Zu¬ 
strom  kam  aus  Serbien  und  Ma¬ 
zedonien.  Die  Anerkennungsquo- 
te  für  Asylbewerber  aus  diesen 
Ländern  hegt  bei  praktisch  Null. 

Einen  Hauptgrund  für  die  Asyl¬ 
bewerberflut  aus  Serbien  und 
Mazedonien  sieht  die  Politik  im 
visafreien  Reiseverkehr,  der  auf 
Geheiß  der  EU  seit  Kurzem  für 
die  beiden  Länder  gilt.  Bundesin¬ 
nenminister  Friedrich  Zimmer¬ 
mann  (CSU)  fordert  daher  ein 
Gegensteuern:  „Die  Visumfreiheit 
für  Serbien  und  Mazedonien 
muss  auf  den  Prüfstand.“ 

Indessen  scheinen  die  Proteste 
dennoch  Wirkung  zu  zeigen. 
Sachsen-Anhalt,  das  seinen  Haus¬ 
halt  zu  einem  wesentlichen  Teil 
aus  dem  Länderfinanzausgleich 
und  West-Ost-Transferleistungen 
bestreitet,  will  die  Leistungen  für 
Asylbewerber  verbessern.  H.L. 
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Zeitzeugen 


Thomas  Enders  -  Enders  ist  zur¬ 
zeit  Vorstandsvorsitzender  von 
European  Aerospace  and  Defence 
Systems  (EADS).  Von  2007  bis  An¬ 
fang  2012  war  er  Airbus-Ge¬ 
schäftsführer.  Anfang  der  90er 
Jahre  wechselte  er  vom  Bundes - 
Verteidigungsministerium  zu  Mes- 
serschmitt-Bölkow-Blohm  (MBB), 
später  Daimler-Benz  Aerospace. 
Er  arbeitete  zunächst  im  Marke¬ 
ting,  leitete  dann  die  Abteilung  für 
Unternehmensentwicklung  und 
rückte  2000  in  den  EADS-Vor- 
stand  auf. 


Bernard  Lathiere  -  Absolvent  der 
renommierten  französischen  Ver¬ 
waltungshochschule  ENA.  Er  war 
von  1975  bis  1985  Airbus-Ge¬ 
schäftsführer  und  ein  engagierter 
Verkäufer  des  damals  noch  skep¬ 
tisch  beäugten  A300.  Dem  Ex- 
Astronauten  Frank  Borman,  der 
damals  Eastern  Airlines  leitete, 
verkaufte  er  23  Maschinen  und 
schaffte  so  den  Einbruch  in  den 
lukrativen  amerikanischen  Markt. 

Felix  Kracht  -  Der  Flugpionier 
und  studierte  Flugzeugbauer 
überquerte  1937  erstmals  die  Al¬ 
pen  in  einem  selbstkonstruierten 
Segelflugzeug.  Von  1970  bis  1981 
war  er  Produktionsdirektor  und 
Technischer  Leiter  in  Toulouse.  Er 
war  maßgeblich  an  der  „Transall“- 
Entwicklung  beteiligt  und  gehörte 
zu  den  Männern  der  ersten  Stun¬ 
de  bei  der  Deutschen  Airbus 
GmbH,  deren  Geschäftsführer  er 
ab  1967  war. 


Arnaud  Lagardere  -  Der  stein¬ 
reiche  Sohn  des  Selfmademans 
Jean-Luc  Lagardere  wurde  im  Mai 
2012  zum  Aufsichtsratsvorsitzen¬ 
den  von  EADS  ernannt.  Über  die 
Lagardere  SAS  und  die  Lagardere 
Capital  &  Management  SAS,  de¬ 
ren  Chairman  er  ist,  ist  er  indirekt 
einer  der  größten  privaten 
Anteilseigner  der  EADS. 


Franz-Josef  Strauß  -  Der  umstrit¬ 
tene  CSU-Politiker  und  bayerische 
Ministerpräsident  spielte  eine 
führende  Rolle  bei  Airbus.  Als  er 
Bundesfinanzminister  im  Kabinett 
Kiesinger  war,  gab  er  dem  damali¬ 
gen  Bundeswirtschaftsminister 
Karl  Schiller  (SPD)  die  nötige 
Rückendeckung  zur  Airbus-För¬ 
derung.  Von  1970  bis  zu  seinem 
Tod  1988  war  Strauß  Vorsitzender 
des  Airbus-Aufsichtsrats.  Er  sorgte 
auch  dafür,  dass  50  Prozent  der 
deutschen  Luftfahrtindustrie  in 
Bayern  angesiedelt  sind. 


Erfolgreich  mit  Abstrichen 

Vor  40  Jahren  begann  eine  neue  Ära  im  europäischen  Flugzeugbau 


Durch  die  gescheiterte  Fusion  der 
Konzernmutter  EADS  mit  dem  bri¬ 
tischen  Rüstungskonzern  BAE  Sy¬ 
stems  ist  Airbus  in  den  Fokus  der 
Öffentlichkeit  gerückt,  wieder  ein¬ 
mal.  Immerhin  hob  mit  seiner 
A300  vor  40  Jahren  zum  ersten  Mal 
ein  Zivilflugzeug  aus  europäischer 
Gemeinschaftsproduktion  vom  Bo¬ 
den  ab. 

Die  Geschichte  des  Unterneh¬ 
mens  Airbus  beginnt,  als  1965  die 
„Arbeitsgemeinschaft  Airbus“  von 
Dornier,  Siebei,  dem  Hamburger 
Flugzeugbau,  der  Bölkow  GmbH, 
der  Messerschmitt  AG  und  den 
Vereinigten  Flugtechnischen  Wer¬ 
ken  gegründet  wurde.  Man  wollte 
Passagierflugzeuge  auf  den  Markt 
bringen,  die  mit  den  damals  markt¬ 
beherrschenden  US-amerikani¬ 
schen  Typen  konkurrieren  konn¬ 
ten.  Im  selben  Jahr  entstand  daraus 
die  Deutsche  Airbus  GmbH,  die 
fünf  Jahre  später  zusammen  mit 
dem  französischen  Staatskonzern 
Aerospatiale  die  Airbus  Industrie 
begründete.  Die  Entwickler  be¬ 
schritten  einen  bis  daher  unüb¬ 


lichen  Weg,  indem  sie  die  Flugli¬ 
nien  nach  ihren  Forderungen  und 
Bedürfnissen  fragten.  Mit  Toulouse 
als  Zentrum  und  Hamburg-Finken¬ 
werder  als  zweitgrößtem  Standort 
entstand  ein  europaweiter  Verbund 
von  Flugzeugwerken  und  Zuliefe¬ 
rern.  Der  Erstflug  der  A300B1  am 
28.  Oktober  1972  zeigte  dann,  dass 
diese  multinationale  Zusammenar¬ 
beit  funktionierte. 

Zunächst  kauf¬ 
ten  die  Air  Fran¬ 
ce,  dann  die  Luft¬ 
hansa  und  da¬ 
nach  auch  andere 
Airlines  den  neu¬ 
en  Airbus.  Aber 
erst  in  den  80er  Jahren  etablierte 
sich  der  A3 00.  Dank  seiner  großen 
Wirtschaftlichkeit,  Zuverlässigkeit 
und  des  Komforts  an  Bord  war  er 
bei  Linien-  wie  Charterfluggesell¬ 
schaften  gleichermaßen  beliebt. 
Im  selben  Jahrzehnt  kam  auch  der 
kleinere  A3 10  auf  den  Markt,  der 
erstmals  auch  auf  Langstrecken 
eingesetzt  werden  konnte.  Er  wur¬ 
de  in  verschiedenen  Ausführun¬ 
gen  bis  1998  produziert.  Kleinere 


Modelle  wie  der  A3  20  und  die 
größeren  A330  und  A340  er¬ 
weiterten  die  Modellpalette. 

Allerdings  blieben  herbe  Rück¬ 
schläge  nicht  aus.  In  den  letzten 
Jahren  waren  das  Schwierigkeiten 
beim  Super-Airbus  A3 80  und  beim 
militärischen  Großraumtransporter 
A400M.  Beim  A3 80  gab  es  Proble¬ 
me  mit  den  500  Kilometern  Kabel, 

die  in  jedem  Flug¬ 
zeug  verlegt  wer¬ 
den  müssen.  Auch 
die  jüngst  ent¬ 
deckten  Haarrisse 
im  Flügel  zeigen, 
dass  das  Flugzeug 
noch  nicht  aus 
den  Kinderkrankheiten  heraus  ist. 

Beim  Militärtransporter  A400 
zeigte  sich,  wie  unerfahren  Airbus 
bei  dieser  Flugzeuggattung  an¬ 
fangs  war.  Das  Flugzeug  muss  zivi¬ 
le  und  militärische  Sicherheits¬ 
normen  erfüllen.  Gegensätzliche 
Forderungen  der  Partnerländer  ta¬ 
ten  ein  Übriges:  Einerseits  sollte 
der  A400  besonders  schnell  sein, 
andererseits  aber  auch  besonders 
tief  fliegen  können  und  auch  noch 


als  Tankflugzeug  dienen.  Und  wie¬ 
der  machte  die  Flugsteuerung,  die 
um  einiges  komplexer  ist  als  die 
des  „Eurofighters“,  Probleme.  Eine 
weitere  Achillesferse  bildete  das 
eigens  entwickelte  Triebwerk  und 
dessen  Steuerung.  Noch  bei  Tests 
in  jüngster  Zeit  fanden  Ingenieure 
Metallspäne  im  Triebwerksöl,  was 
bedeutet,  dass  die  starken  Turbo- 
props  immer  noch  nicht  ausgereift 
sind.  Der  A4 00  erfüllt  zwar  alle 
Anforderungen,  aber  die  Mehrar¬ 
beit  führte  zu  höheren  Preisen 
und  mittlerweile  zwei  Jahren  Ver¬ 
spätung  bei  der  Auslieferung. 

Der  A3 50  ist  Airbus’  Antwort  auf 
Boeings  „Dreamliner“.  Auf  Druck 
potenzieller  Kunden  wurde  sie 
zweimal  gründlich  überarbeitet 
und  soll  nun  auch  auf  Lang¬ 
strecken  eingesetzt  werden.  Das 
Flugzeug  besteht  überwiegend  aus 
Kohlefaser-Verbundwerkstoffen, 
die  Grundkonstruktion  aus  Alumi¬ 
nium.  Bisher  hat  Airbus  über  500 
Festbestellungen.  Wie  es  scheint, 
hat  das  Unternehmen  mit  der 
A3  50  gute  Chancen,  an  vergangene 
Erfolge  anzuknüpfen.  Friedrich  List 


Wachsen 

oder 

Untergehen? 

Aus  der  Fusion  zwischen  EADS 
und  BAE  Systems  wäre  Euro¬ 
pas  größter  Technologie-Konzern 
entstanden.  Er  hätte  einen  Umsatz 
von  72  Milliarden  Euro  pro  Jahr 
erwirtschaftet  und  weltweit  rund 
220  000  Menschen  beschäftigt. 
Diesen  Monat  haben  die  beiden 
Konzerne  bekanntgegeben,  dass 
sie  ihre  Gespräche  über  eine  Fu¬ 
sion  beendet  haben.  Nach  dem 
Scheitern  dieser  Elefantenhoch¬ 
zeit  zeigen  die  Beteiligten  mit  dem 
Finger  aufeinander. 

Die  EADS-Führung  unter  dem 
Vorstandsvorsitzenden  Thomas 
Enders  macht  insbesondere  die 
zögerliche  Haltung  der  Bundesre¬ 
gierung  verantwortlich.  Die  hatte 
an  ihrem  15 -Prozent -Anteil  an 
EADS  festhalten  wollen  und  plant, 
EADS-Anteile  aus  dem  Daimler- 
Paket  zu  übernehmen.  Auch 

Ursachen  und  Folgen 
der  Fusionsansage 

Frankreich  will  seine  15  Prozent 
behalten.  Enders  hatte  eigentlich 
den  Staatseinfluss  auf  den  Kon¬ 
zern  zurückdrängen  wollen. 

Das  Verhältnis  zwischen 
Bundesregierung  und  EADS  ist 
ohnehin  angespannt.  EADS 
mochte  sich  nicht  auf  Bestands - 
garantien  für  deutsche  Standorte 
festlegen.  Im  Februar  hatte  der 
Luft-  und  Raumfahrtkoordinator 
der  Bundesregierung,  Peter  Hin¬ 
ze,  EADS-Chef  Enders  aufgefor¬ 
dert,  mehr  qualifizierte  Arbeits¬ 
plätze  für  die  A3  50 -Entwicklung 
nach  Hamburg  zu  verlegen.  En¬ 
ders  hatte  das  abgelehnt,  und  die 
Bundesregierung  hält  -  vermut¬ 
lich  deswegen  -  rund  600  Milli¬ 
onen  Euro  Finanzhilfen  zurück. 

Außerdem  stand  die  Fusion 
eher  unter  dem  Vorzeichen 
„Wachsen  oder  Untergehen“, 
denn  beiden  Firmen  drohen  in 
nächster  Zeit  Einbußen  durch 
die  schrumpfenden  Rüstungs- 
etats  ihrer  Kunden.  So  sind  die 
Aussichten  der  EADS-Rüstungs- 
sparte  nicht  rosig.  Nach  dem  En¬ 
de  der  „Eurofighter“-Produktion 
2017  ist  kein  großer  Anschluss¬ 
auftrag  in  Sicht.  F.L. 


Hoffnungsträger:  Der  A350  soll  der  neue  Verkaufsschlager  bei  Airbus  werden  Bild:  Patrick  Bernard/Abacapress.  com 


Ingenieure  fragten 
Fluglinien,  was  sie  für 
Flugzeuge  brauchen 


Stoß  in  eine  Marktlücke 

Vom  ersten  Airbus  A300  wurden  bis  2007  561  Exemplare  gebaut 


Airbus“  steht  heute  für  ein 
Unternehmen  und  eine 
ganze  Flugzeugfamilie. 
Begonnen  hat  alles  mit  der  A3 00, 
dem  Stammvater  der  Familie. 
Der  erste  Prototyp  startete  vor  40 
Jahren,  am  28.  Oktober  1972,  im 
französischen  Toulouse  zu  sei¬ 
nem  Erstflug.  Die  A300-Produk- 
tion  endete  im  April  2007  nach 
561  gebauten  Flugzeugen,  aber 
noch  heute  fliegen  viele  Exem¬ 
plare  als  Passagiermaschinen 
und  Frachter  in  aller  Welt. 

Mitte  der  60  er  Jahre  suchten 
Industrie  und  Politik  nach  einem 
Weg,  die  US-amerikanische  Vor¬ 
herrschaft  in  der  zivilen  Luft¬ 
fahrt  aufzubrechen.  Studien 
zeigten  einen  Markt  für  Groß¬ 
raumflugzeuge  auf  Kurz-  und 
Mittelstrecken.  Zudem  suchte 
American  Airlines  nach  einem 
zweistrahligen  Flugzeug  für  250 
bis  300  Passagiere  für  amerikani¬ 
sche  Transkontinentalstrecken. 
Boeing  hatte  bis  zur  Marktein¬ 
führung  der  767  kein  entspre¬ 
chendes  Produkt,  und  die  klei¬ 
neren  Langstreckenflugzeuge 
McDonnell  Douglas  DC-10  und 
Lockheed  L-1011  „TriStar“  waren 
für  diese  Nische  immer  noch  zu 
groß  und  zu  teuer. 


Trotzdem  blieb  die  Größe  des 
A3 00  lange  umstritten.  So  wollte 
die  Lufthansa  ein  Flugzeug  mit 
200  Plätzen,  andere  potenzielle 
Kunden  liebäugelten  dagegen  mit 
300  Sitzen.  Airbus  wiederum  sah 
sich  nicht  in  der  Lage,  einen  200- 
Sitzer  zu  sinnvollen  Preisen  anzu¬ 
bieten.  Am  Ende  traf  man  sich  in 

Großraumflugzeug  für 
Kurz-  und 
Mittelstrecken 

der  Mitte  -  die  A300  bekam  250 
Plätze. 

Also  hob  mit  der  ersten  Maschi¬ 
ne,  der  F-WUAB,  am  28.  Oktober 
ein  etwas  kürzeres  Flugzeug  ab. 
Sie  war  das  erste  und  einzige 
Exemplar  der  A300B1.  Alle  folgen¬ 
den  Prototypen  und  auch  die  er¬ 
sten  Serienfiugzeuge  gehörten  zur 
2,65  Meter  längeren  Variante  B2. 
Erstkunden  waren  die  Air  France 
und  die  Lufthansa.  Ende  Mai  1974 
nahm  Air  France  dann  den  Linien¬ 
betrieb  mit  der  A3 00  auf. 

Das  neue  Flugzeug  war  einer  der 
ersten  sogenannten  Widebodys, 
Passagierjets  mit  rundem  Rumpf¬ 


querschnitt.  Neu  war  die  Kabinen¬ 
auslegung  mit  zwei  Durchgängen. 
Hinzu  kam  ein  Triebwerksschub- 
Rechner,  der  den  Piloten  immer 
die  richtige  Triebwerks  eins  tellung 
für  den  niedrigsten  Verbrauch  an¬ 
gab,  was  die  A3 00  zu  einem  sehr 
sparsamen  Flugzeug  machte.  Zum 
ersten  Mal  wurden  in  größerem 
Umfang  Verbundwerkstoffe  einge¬ 
setzt.  Spätere  Baureihen  waren  die 
ersten  Airliner  mit  Zwei-Mann- 
Cockpit. 

Der  Verkauf  stagnierte,  bis  Ea¬ 
stern  Airlines  1978  23  Airbusse 
bestellte.  Andere  US-Fluglinien 
folgten,  und  American  Airlines 
wurde  sogar  zum  größten  Abneh¬ 
mer  der  A3 00.  Danach  besetzte 
das  Flugzeug  erfolgreich  die  Ni¬ 
sche  des  Großraumflugzeuges  für 
Kurz-  und  Mittelstrecken.  Ab  1978 
bot  Airbus  dann  auch  die  verklei¬ 
nerte  Variante  A3 10  an,  die  ab 
1982  produziert  wurde.  Hinzu  ka¬ 
men  die  A300C,  die  als  Frachter 
umgerüstet  werden  konnte,  und 
die  reine  Frachtvariante  A300F. 

Aber  die  Passagiervarianten 
blieben  die  meistgebauten  A300. 
Die  letzten  gingen  2002  an  Japan 
Airlines.  Bis  zur  Einstellung  der 
Produktion  2007  baute  Airbus  nur 
noch  Frachtmaschinen.  F.L. 


Jlmißifclje  -Allgemeine  jcitimg 

Wochenzeitung  für  Deutschland 
Das  Ostpreussenblatt 


Chefredakteur: 

Dr.  Jan  Heitmann 

(V.  i.  S.  d.  P.) 

Chefin  vom  Dienst,  Politik,  Bücher: 
Rebecca  Bellano;  Politik,  Wirtschaft: 
Hans  Heckei;  Kultur,  Lebensstil,  Le¬ 
serbriefe:  Harald  Tews;  Geschichte, 
Ostpreußen  heute:  Dr.  Manuel  Ruoff; 
Heimatarbeit:  Manuela  Rosenthal- 
Kappi;  Ostpreußische  Familie:  Ruth 
Geede. 

Freie  Mitarbeiter:  Liselotte  Millauer 
(Los  Angeles),  Norman  Hanert  (Ber¬ 
lin),  Wilhelm  v.  Gottberg,  Hans-Jürgen 
Mahlitz. 

Verlag  und  Herausgeber:  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  e.V.,  Anschrift  von 
Verlag  und  Redaktion:  Buchtstraße  4, 
22087  Hamburg.  Für  den  Anzeigenteil 
gilt:  Preisliste  Nr.  32. 

Druck:  Schleswig-Holsteinischer  Zei¬ 
tungsverlag  GmbH  &  Co.KG,  Feh¬ 
marnstraße  1,  24782  Büdelsdorf.  - 
ISSN  0947-9597. 

Die  Preußische  Allgemeine  Zeitung 
ist  das  Organ  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  (LO)  und  erscheint  wö¬ 
chentlich  zur  Information  der  Mit¬ 
glieder  des  Förderkreises  der  LO. 

Bezugspreise  pro  Monat  seit  1.  Januar 
2010:  Inland  9  Euro  einschließlich  7 
Prozent  Mehrwertsteuer,  Ausland 
11,50  Euro,  Luftpost  15,50  Euro.  Ab¬ 
bestellungen  sind  mit  einer  Frist  von 
einem  Monat  zum  Quartalsende 
schriftlich  an  den  Verlag  zu  richten. 

Konten:  HSH  Nordbank,  BLZ  210  500 
00,  Konto-Nr.  192  344  000.  Postbank 
Hamburg,  BLZ  200  100  20,  Konto-Nr. 
84  26-204  (für  Vertrieb). 

Für  unverlangte  Einsendungen  wird 
nicht  gehaftet. 


Die  Bezieher  der  Preußischen  Allge¬ 
meinen  Zeitung  werden,  wenn  sie  kei¬ 
nen  anderen  Willen  äußern,  mit  dem 
Beginn  des  Abonnements  Mitglieder 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
e.V.  und  ihrer  Untergliederungen.  Die 
Aufnahme  der  Bezieher  in  die  Hei¬ 
matkreise  oder  Landesgruppen  er¬ 
folgt  durch  schriftliche  Beitrittserklä¬ 
rung.  Diese  kann  zusammen  mit  dem 
Antrag  auf  Lieferung  der  Preußischen 
Allgemeinen  Zeitung  erklärt  werden. 
Der  Mitgliedsbeitrag  in  Höhe  von  ei¬ 
nem  Drittel  des  Brutto-Inlandsbe- 
zugspreises  der  Preußischen  Allgemei¬ 
nen  Zeitung  wird  zusammen  mit  dem 
jeweils  gültigen  Abonnementpreis  in 
einer  Summe  erhoben  und  dient  der 
Unterstützung  der  Arbeit  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  e.V. 

Telefon  (040)  4140  08-0 

Telefon  Redaktion  (040)  4140  08-32 

Fax  Redaktion  (040)  4140  08-50 

Telefon  Anzeigen  (040)  4140  08-47 

Telefon  Vertrieb  (040)  4140  08-42 

Fax  Anz. /Vertrieb  (040)4140  08-51 

Internet: 

www.preussische-allgemeine.de 

E-Mail: 

redaktion@preussische-allgemeine.de 

anzeigen@preussische-allgemeine.de 

vertrieb@preussische-allgemeine.de 

Landsmannschaft  Ostpreußen: 

www.ostpreussen.de 

Bundesgeschäftsstelle: 

lo@ostpreussen.de 

www.preussische-allgemeine.de 
Benutzername/User-ID:  paz 
Kennwort/PIN:  6734 


ptußi|c|)e  Allgemeine  Geltung 


Deutschland 


Nr.  43  -  27.  Oktober  2012 


Stimmenzuwachs  durch  Beliebigkeit 

CSU  kann  auf  zahlreiche  Erfolge  verweisen  -  Konservative  werden  in  eigenen  Reihen  bestenfalls  geduldet 


„Die  CSU  ist  wieder  bärenstark“, 
ruft  Horst  Seehofer  in  den  Saal, 
und  die  1000  Delegierten  des  CSU- 
Parteitags  jubeln.  Die  Botschaft  von 
Stärke  und  Geschlossenheit  sollte 
vom  Parteitag  der  CSU  ausgehen  - 
und  in  der  Tat:  Die  Christsozialen 
stehen  so  gut  da  wie  schon  lange 
nicht  mehr.  Doch  den  Erfolg  er¬ 
kauft  die  CSU,  vor  allem  Seehofer, 
mit  inhaltlicher  Beliebigkeit. 

Die  CSU  segelt  elf  Monate  vor 
der  bayerischen  Landtagswahl  und 
der  Bundestagswahl  im  Aufwind 
guter  Umfragewerte:  48  Prozent 
der  Befragten  würden  laut  „Emnid“ 
bei  der  Landtagswahl  CSU  wählen, 
Seehofer  persönlich  erntet  51  Pro¬ 
zent  Zustimmung.  Zusammen  mit 
der  Dauerschwäche  der  Opposi¬ 
tion  (SPD  21  Prozent,  Grüne  zehn 
Prozent,  „Freie  Wähler“  acht  Pro¬ 
zent)  sowie  FDP  und  Piraten  bei  je 
vier  Prozent  bedeutete  das  eine 
satte  absolute  Mehrheit  für  die 
„Schwarzen“. 

Bayern  kann  ja  auch  einige  be¬ 
merkenswerte  Erfolge  vorweisen: 
Das  Bundesland  ist  der  einzige 
Staat  Europas,  das  nicht  nur  einen 
ausgeglichenen  Haushalt  vorweist, 
sondern  mit  den  Überschüssen 
Altschulden  abbaut.  Derzeit  sind 
es  noch  offiziell  22  Milliarden  Euro 
plus  zehn  Milliarden  im  BayernLB- 
Schattenhaushalt.  Aber  bis  2030 
will  Bayern  komplett  schuldenfrei 
sein.  Weitere  Spitzenplätze  des 
Freistaats:  Bayern  hat  in  allen  Ver¬ 
gleichstests  die  besten  Schüler,  was 
auf  die  Effektivität  des  klassischen 
dreigliedrigen  Schulsystems  hin¬ 
weist.  Bayern  hat  die  niedrigste  Ar¬ 
beitslosigkeit,  das  höchste  Pro- 
Kopf-Einkommen,  die  höchsten  öf¬ 
fentlichen  Investitionen,  die  höch¬ 
sten  Steuereinnahmen  -  und  ist 
folglich  mit  großem  Abstand  größ¬ 
ter  Nettozahler  im  Länderfinanz¬ 
ausgleich.  Damit  finanziert  Bayern 
nicht  nur  Nürburgring,  sondern 
auch  die  rot-grüne  Wohlfahrtspoli¬ 
tik  in  Nordrhein-Westfalen  und  das 
Chaos  am  Hauptstadtflughafen  in 
Berlin  mit. 

Aber  wer  jetzt  schon  von  einer 
Rückkehr  des  konservativen  Kerns 
in  Deutschland  träumt,  sei  ge¬ 


warnt:  Die  CSU  erkauft  den  demo- 
skopischen  Erfolg  in  Wirklichkeit 
mit  inhaltlicher  Beliebigkeit  und 
einer  Abkehr  vom  Konservatismus. 
Das  beste  Beispiel  hierfür  ist  See¬ 
hofer  selbst:  Der  kann  nachmittags 
genauso  überzeugend  als  „Herz-Je- 
su-Marxist“  argumentieren  wie 
vormittags  liberal,  kon¬ 
servativ  oder  grün.  Er 
kann  heute  den  um  die 
deutschen  Spareinlagen 
besorgten  Griechenland- 
Kritiker  geben  -  oder  sei¬ 
ne  Wachhunde  Markus 
Söder  und  Alexander  Do- 
brindt  vorbellen  lassen  - 
aber  genauso  schnell 
kann  er  diese  Wachhunde 
morgen  zurückpfeifen 
und  einer  Streckung  der 
Griechenland-Sanierung 
auf  Deutschlands  Kosten 
zustimmen.  So  gab  sich 
Seehofer  auf  dem  Partei¬ 
tag  gegenüber  der  soeben 
aus  Brüssel  gekommenen 
Kanzlerin  plötzlich  wie¬ 
der  lammfromm,  unter¬ 
warf  sich  den  aller  neue  - 
sten  Euro-Beschlüssen  - 
was  sollte  er  auch  dage¬ 
gen  tun?  -  und  hofft  da¬ 
für  auf  Merkels  Hilfe  bei 
den  Herzensanliegen  der 
CSU  wie  dem  Betreu¬ 
ungsgeld. 

In  den  letzten  Jahren 
hat  Seehofer  alle  Themen 
abgeräumt,  aus  denen 
Rot- Grün  in  den  Wahl¬ 
kämpfen  eine  Rückstän¬ 
digkeits-Kampagne  gegen 
die  CSU  stricken  könnte: 

Er  entsagte  der  Kernkraft 
und  nimmt  nun  wegen 
der  Energiewende  stei¬ 
gende  Strompreise  in 
Kauf.  Er  stimmte  der  Ab¬ 
schaffung  der  Wehr¬ 
pflicht  zu.  Vor  einem  Jahr 
beschloss  der  CSU-Par- 
teitag  auf  seinen  Vor¬ 
schlag  hin  eine  40-Pro- 
zent-Frauenquote  für 
Landes-  und  Bezirksvor¬ 
stände  -  von  Konservati¬ 
ven  und  der  Jungen 
Union  als  Kotau  vor  Fe¬ 


minismus  und  Gender  Mainstrea¬ 
ming  gegeißelt.  Diese  vermeintli¬ 
che  „Modernität“  der  CSU  hat  sich 
aber  auch  bis  in  die  Basis  vorgear¬ 
beitet:  Einer  der  letzten  Christlich- 
Wertkonservativen,  der  Aschaffen¬ 
burger  Bundestagsabgeordnete 
Norbert  Geis,  wurde  von  den  ört¬ 


lichen  Delegierten  nicht  mehr  als 
Direktkandidat  aufgestellt.  Ironi¬ 
scherweise  ist  seine  Nachfolgerin 
ausgerechnet  Scheidungsanwältin. 

Auch  stellen  Beobachter  erstaunt 
fest,  dass  nach  dem  Verlust  des 
Wirts chaftsministeriums  in  Bund 
und  im  Land  sowie  nach  dem  Ab¬ 


gang  von  Edmund  Stoiber,  Erwin 
Huber  und  Otto  Wiesheu  die  CSU 
kaum  noch  über  klassisch-liberale 
Wirtschaftskompetenz  verfügt.  So 
hat  beispielsweise  der  Verband  der 
Bayerischen  Wirtschaft  (vbw),  der 
der  CSU  durchaus  freundschaft¬ 
lich  zugetan  ist,  bei  Expertenge¬ 
sprächen  einige  Probleme,  bei  der 
CSU  adäquate  Gesprächspartner 
zu  finden. 

Und  nur  unter  dem  Rubrum 
„Ruhigstellung  der  15  Prozent 
Konservativen“  ist  auch  die  Reakti¬ 
vierung  des  rhetorisch  nach  wie 
vor  brillanten  Euro -Skeptikers  Pe¬ 
ter  Gauweiler  und  des  bajuwari- 
schen  Chef-Separatisten  Wilfried 
Scharnagl  zu  verstehen.  Sie  stehen 
nun  -  mit  Seehofers  Segen  -  einer 
neuen  Arbeitsgruppe  „Bayern 
zuerst“  vor,  die  vor  allem  argu¬ 
mentative  Schützenhilfe  für  mehr 
Eigenständigkeit  Bayerns  und  die 
Rückholung  von  Kompetenzen  aus 
Berlin  und  Brüssel  leisten  soll.  Der 
konkrete  Nutzwert  für  die  Konser¬ 
vativen  dürfte  allerdings  bei  Null 
liegen. 

Sowohl  der  Mangel  an  politi¬ 
scher  Grundsatz  treue  als  auch  an 
politischen  und  rhetorischen  Ta¬ 
lenten  wurde  in  der  Debatte  über 
den  neuen  Europa-Leitantrag  deut¬ 
lich:  Das  vorherige  Europa-Papier 
war  erst  vor  einem  Jahr  verabschie¬ 
det  worden.  Aber  die  damaligen 
Festlegungen,  etwa  gegen  Schul¬ 
denübernahme  anderer  Länder, 
waren  mittlerweile  durch  die  Real¬ 
politik  der  Regierung  Merkel  über¬ 
holt  worden,  man  musste  nun 
nachziehen.  Bemerkenswert  die 
Debatte  selbst:  Einzig  Euro-Skepti- 
ker  Gau  weder  und  Finanzminister 
Söder  vermochten  die  Delegierten 
mit  rhetorischen  Spitzen  aus  ihrer 
Lethargie  zu  reißen.  Trotzdem  war 
der  Antrag  wachsweich  genug  for¬ 
muliert,  dass  sich  alle  wiederfan¬ 
den:  Er  wurde  einstimmig  verab¬ 
schiedet.  Immerhin  steht  in  ihm 
die  Forderung  nach  Volksabstim¬ 
mung  vor  weiteren  Kompetenzver¬ 
lagerungen  nach  Brüssel  und  grö¬ 
ßeren  Verpflichtungsübernahmen. 
Doch  wie  kommentierte  es  ein  De¬ 
legierter  so  schön?  Papier  ist  ge¬ 
duldig.  Anton  Heinrich 


MELDUNGEN 

Bankenrettung 

verlängern 

Berlin  -  Obwohl  derzeit  keine 
Banken  gerettet  werden  müssen, 
plant  die  Bundesregierung  den 
Bankenrettungsfonds  Soffin  bis 
Ende  2014  zu  verlängern.  Derzeit 
stützt  der  im  Herbst  2009  im  Rah¬ 
men  der  Bankenkrise  ins  Leben 
gerufene  Rettungsfonds  vor  allem 
noch  die  Reste  der  Hypo  Real 
Estate  und  auch  noch  die  Com¬ 
merzbank.  Wurden  die  bisherigen 
Rettungsmaßnahmen  ausschließ¬ 
lich  vom  Steuerzahler  getragen, 
so  sollen  künftige  Rettungsmaß¬ 
nahmen  für  Banken  zuerst  aus 
den  Einnahmen  der  seit  Anfang 
2011  existierenden  Bankenabgabe 
finanziert  werden.  Diese  hat  bis¬ 
her  rund  eine  Milliarde  Euro  ein¬ 
genommen.  Der  Soffin  darf  Ga¬ 
rantien  in  Höhe  von  400  Milliar¬ 
den  Euro  vergeben  und  Kapital  in 
Höhe  von  80  Milliarden  Euro.  Bel 

Grüne  attackieren 
Vertriebene 

Berlin  -  Grüne  und  „Die  Linke“  er¬ 
innerten  dieser  Tage  im  Bundes¬ 
tagsausschuss  für  Kultur  und  Me¬ 
dien  daran,  dass  sie  bereits  im 
2010  die  Abberufung  von  Arnold 
Tölg  und  Hartmut  Saenger  aus 
dem  Stiftungsrat  der  Stiftung 
Flucht,  Vertreibung,  Versöhnung 
gefordert  haben.  Tölg  und  Saenger 
vertreten  den  Bund  der  Vertriebe¬ 
nen  im  Rat  und  hätten  laut  Grü¬ 
nen,  Linkspartei  und  dem  Zentral¬ 
rat  der  Juden,  der  sich  deswegen 
2010  aus  dem  Rat  zurückzog,  „re¬ 
visionistische“  Äußerungen  getä¬ 
tigt.  Zudem  kritisierten  sie  grund¬ 
sätzlich,  dass  der  Bund  der  Vertrie¬ 
benen  selbst  seine  Vertreter  aus¬ 
wählen  dürfte,  denn  das  würde 
„revanchistischen  Positionen“  Tür 
und  Tor  öffnen.  Wie  bereits  2010 
wiesen  CDU/CSU,  FDP  und  SPD 
die  Kritik  von  Grünen  und  Links¬ 
partei  als  unbegründet  ab  und  be¬ 
tonten,  dass  die  Vorbereitungen 
für  die  Dauerausstellung  der  Stif¬ 
tung  Flucht,  Vertreibung,  Versöh¬ 
nung  gut  vorankämen.  Bel 


Mann  des  schnellen  Positionswechsels:  Horst  Seehofer  passt  meisterhaft 
seine  Aussagen  dem  jeweiligen  Publikum  an  Biid:  pa 


De  facto  Narrenfreiheit 


Der  Wert  des  Lebens 


Brandenburger  halten  trotz  magerer  Bilanz  Platzeck  die  Treue 


Konservative  kritisieren  Sterbehilfe  und  Abtreibungen 


Während  Klaus  Wowereit, 
der  Regierende  Bürger¬ 
meister  (SPD)  Berlins,  in 
der  Wählergunst  regelrecht  ab- 
stürzt,  erfreut  sich  Brandenburgs 
Ministerpräsident  Matthias  Platz - 
eck  bei  Umfragen  nach  wie  vor 
hoher  Beliebtheit:  67  Prozent  be¬ 
trug  der  Zustimmungswert  für 
Platzeck  zum  Ende  des  Septem¬ 
bers  bei  einer  Umfrage  von  dimap 
im  Auftrag  des  RBB.  Die  unter¬ 
schiedliche  Einschätzung  der  bei¬ 
den  Spitzenpolitiker  ist  überra¬ 
schend:  Während  der  Ruf  Wowe¬ 
reits  mit  jeder  Hiobsbotschaft 
vom  länderübergreifenden  Groß- 
flughafengroßprojekt  weiter 
Schaden  nimmt,  scheint  sein 
Amtskollege  Platzeck  unangreif¬ 
bar.  Wesentlich  besser  als  Wowe¬ 
reit  gelingt  es  Platzeck  -  immer¬ 
hin  Vize -Chef  des  Aufsichtsrats 
der  Flughafengesellschaft  -  sich 
mehr  als  getäuschtes  Opfer  denn 
als  Teil  des  Problems  darzustel¬ 
len. 

Nicht  nur  beim  Flughafendesa¬ 
ster  geht  diese  Strategie  Platzecks 
bisher  auf.  In  Trümmern  hegen  et¬ 
wa  die  hochfliegenden  Träume, 
Frankfurt/ Oder  zu  „Deutschlands 
Solarhauptstadt“  zu  machen. 
Zwei  Solarfabriken  werden  in  den 
kommenden  Wochen  schließen, 
andere  kämpfen  noch  ums  nackte 
Überleben.  Das  damit  nach  Car¬ 


go -Lifter,  Lausitz -Ring  und  Chip- 
Fabrik  ein  weiteres  Brandenbur¬ 
ger  Großvorhaben  vor  dem  Schei¬ 
tern  steht,  scheint  Platzeck  bisher 
nichts  anhaben  zu  können.  Glei¬ 
ches  gilt  für  die  magere  Bilanz  der 
Brandenburger  Bildungspolitik 
und  das  Dauerärgernis  Grenzkri- 
minalität. 

CDU  stellt 
keine  Gefahr  für  die 
SPD  mehr  dar 

Kein  Mangel  herrscht  an  Erklä¬ 
rungsversuchen  dafür,  dass  Platz - 
eck  trotz  dürftiger  Resultate  einen 
Rückhalt  genießt  wie  kein  ande¬ 
rer  deutscher  Ministerpräsident. 
Seine  Dauerpräsenz  im  Bundes¬ 
land  wird  unter  anderem  als 
wichtige  Zutat  des  „Modells  Platz¬ 
eck“  angeführt:  der  Dauerlächler, 
der  den  Brandenburgern  das  Ge¬ 
fühl  gibt,  der  Landeschef  küm¬ 
mert  sich  persönlich  um  sämtli¬ 
che  Probleme.  CDU-Fraktionschef 
Dieter  Dombrowski  nennt  gegen¬ 
über  dem  „Tagesspiegel“  einen 
anderen  Grund:  „Da  ist  ein  Stück 
Gewöhnung  der  Brandenburger 
dabei,  die  es  vom  ersten  Tag  der 
Landesgründung  nur  SPD-regiert 
kennen.“ 


Nach  zwölf  Jahren  an  der  Spit¬ 
ze  der  Brandenburger  SPD  und 
zehn  Jahren  als  Ministerpräsi¬ 
dent  ist  Platzeck  immer  noch  un¬ 
angefochten.  Während  innerhalb 
der  Berliner  SPD  die  Demontage 
von  Wowereit  längst  im  Gange 
ist,  wurde  Platzeck  im  Septem¬ 
ber  zum  siebten  Mal  als  Landes¬ 
chef  der  Brandenburger  SPD  ge¬ 
wählt  -  mit  94  Prozent  der  Stim¬ 
men. 

Kaum  noch  gefährlich  werden 
dürfte  Platzeck  die  größte  Oppo¬ 
sitionspartei  im  Land.  Mit  der 
Kaltstellung  von  Saskia  Ludwig 
hat  sich  die  märkische  CDU  zum 
Wohlgefallen  der  SPD  bis  auf 
Weiteres  von  der  Rolle  einer 
ernsthaften  Oppositionskraft 
verabschiedet. 

Noch  offen  ist,  ob  nach  der 
Landtagswahl  im  Jahr  2014  im 
Austausch  dafür  ein  paar  Mini¬ 
stersessel  für  die  CDU  abfallen 
oder  ob  Platzeck  erneut  auf  die 
Linke  als  handzahmen  Koali¬ 
tionspartner  zurückgreift.  Selbst 
innerparteilich  ist  für  Platzeck 
kein  Herausforderer  in  Sicht. 
Auch  wenn  er  mit  58  Jahre  noch 
vom  Ruhestand  einige  Jahre  ent¬ 
fernt  ist,  die  Unersetzbarkeit 
Platzecks  könnte  sich  eines  Tages 
auch  für  die  Brandenburger  SPD 
noch  als  Verhängnis  erweisen. 

Norman  Hanert 


Es  gibt  sie  noch,  die  Konser¬ 
vativen  in  der  CDU/CSU. 
Sie  sammeln  sich  um  bio- 
ethische  Themen,  die  von  den 
Christdemokraten  für  das  Leben 
(CDL)  vertreten  werden.  Zu  ihrer 
Jahrestagung  am  letzten  Wochen¬ 
ende  sandten  Bundeskanzlerin 
Angela  Merkel,  der  CSU-Vorsit- 
zende  Hort  Seehofer  sowie  nahe¬ 
zu  alle  wichtigen  christdemokrati¬ 
schen  Vereinigungen  Gruß worte. 

Mit  langem  Applaus  quittierten 
die  Delegierten  besonders  das 
sachkundige  und  engagierte  Vo¬ 
tum  des  CDU/CSU-Fraktionsvor- 
sitzenden  Volker  Kauder  für  die 
Sache  des  Lebensschutzes  und 
der  Bioethik.  Diese  Themen  wer¬ 
den  seit  nunmehr  zehn  Jahren 
von  der  einstimmig  wiederge¬ 
wählten  Unternehmensberaterin 
und  Bundesvorsitzenden  Mech¬ 
thild  Löhr  vertreten.  Mit  über 
5500  Mitgliedern  und  einer 
wachsenden  Jugendorganisation 
zählt  die  CDL  inzwischen  inner¬ 
halb  der  Christdemokratie  zu  ei¬ 
nem  beachteten  Faktor.  Wo  früher 
allein  das  Thema  der  Abtreibung 
dominierte,  sind  heute  die  aktuel¬ 
len  Fragen  der  Bioethik  hinzuge¬ 
kommen.  Der  sogenannte  Präna- 
Test,  eine  vorgeburtliche  Blut¬ 
untersuchung  bei  Schwangeren 
zur  Feststellung  von  Gendefekten 
beim  Embryo,  und  der  vorge¬ 


schlagene  assistierte  Suizid  (§ 
217),  der  „Tod  auf  Bestellung“,  ha¬ 
be  neue  Initiativen  im  Lebens- 
schutz  notwendig  gemacht,  so 
Löhr.  Die  Planungen  für  die  priva¬ 
te  oder  ärztliche  Beihilfe  zum 
Selbstmord  solle  demnächst  straf¬ 
frei  gestellt  werden.  Von  einem 
„Freitod“  in  diesem  Zusammen- 


29  000 

getötete  Embryonen 
im  Quartal 

hang  zu  reden,  sei  zynisch,  mein¬ 
te  Löhr.  Nach  Aussagen  von 
Psychologen  und  Psychothera¬ 
peuten  hätten  mindestens  40  Pro¬ 
zent  der  Suizidversuche  den 
Hintergrund  einer  depressiven 
Erkrankung;  daher  könne  von  ei¬ 
ner  Freiwilligkeit  keine  Rede  sein. 

Die  europaweite  Vernetzung  der 
Lebensschützer  schreitet  voran, 
berichtete  die  CDL- Chefin.  In  al¬ 
len  Hauptstädten  gäbe  es  inzwi¬ 
schen  jedes  Jahr  den  „Marsch  für 
das  Leben“  mit  Tausenden  von 
Teilnehmern.  Mit  der  Aktion  „one 
of  us“  (einer  von  uns)  ist  geplant, 
europaweit  eine  Million  Unter¬ 
schriften  gegen  die  verbrauchen¬ 
de  Embryonenforschung  zu  sam¬ 
meln.  Der  Skandal  der  Abtreibung 


bleibe  weiter  ein  wichtiges  Ar¬ 
beitsfeld,  denn  mit  rund  29  000 
gemeldeten  Abtreibungen  pro 
Quartal  steige  die  Zahl  der  im 
Mutterleib  getöteten  Embryonen 
wieder  an.  Zu  dieser  Zahl  müsste 
eine  hohe  Dunkelziffer  hinzuge¬ 
rechnet  werden,  da  Abtreibungen 
in  Form  der  „Pille  danach“  oder 
als  „Fehlgeburt“  deklariert  nicht  in 
den  offiziellen  Statistiken  auftau¬ 
chen.  Dürften  alle  diese  getöteten 
Ungeborenen  leben,  hätte 
Deutschland  heute  kein  demogra¬ 
fisches  Problem,  so  das  Fazit  der 
CDL-Vorsitzenden. 

Verhängnisvoll  sei  Abtreibung 
aber  nicht  nur  für  das  ungeborene 
Kind  und  die  Gesellschaft,  son¬ 
dern  auch  für  die  betroffenen 
Frauen,  berichtete  der  Gynäkologe 
Michael  Kiworr  im  Hauptreferat 
der  Tagung.  In  geradezu  fahrlässi¬ 
ger  Weise  würden  Ärzte  und  Bera¬ 
tungsinstitutionen  wie  „pro  fami- 
lia“  die  körperlichen  und  seeli¬ 
schen  Risiken  einer  Abtreibung 
verschweigen  oder  verharmlosen. 
Ärzte  hätten  vor  möglichen  Risi¬ 
ken  wie  Infektionen,  Thrombosen, 
Blutungen  oder  Unfruchtbarkeit 
ebenso  deutlich  zu  warnen  wie 
vor  seelischen  Schäden  (Depres¬ 
sionen,  Traumata,  erhöhte  Selbst¬ 
mordrate),  die  bei  rund  80  Prozent 
der  betroffenen  Frauen  festzustel¬ 
len  seien.  Hinrich  E.  Bues 
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Der  unterdrückte  Arabische  Frühling 

Die  USA,  Saudi-Arabien  und  andere  Golf- Staaten  spielen,  wenn  es  um  Bahrain  geht,  ein  doppeltes  Spiel 


MELDUNGEN 

Schwarze  Zeiten 
für  Weiße 

Windhuk  -  Namibias  Staatspräsi¬ 
dent  Hifikepunye  Pohamba  drohte 
seinen  Bürgern,  dass  das  Land  von 
einer  Revolution  überrollt  werde, 
wenn  nicht  bald  Bewegung  in  die 
Landumverteilung  komme.  Die 
derzeitigen  Landbesitzer,  in  der 
Regel  weiße  Farmer,  weigern  sich 
größtenteils,  Land  an  die  Regie¬ 
rung  zu  verkaufen.  Das  Prinzip  des 
freiwilligen  Verkaufs,  so  erklärte 
Pohamba  dem  arabischen  Sender 
„Al  Dschasira“  gegenüber,  habe  in 
den  vergangenen  22  Jahren  nicht 
funktioniert.  Deshalb  sei  eine  Ge¬ 
setzesänderung  nötig.  „Wir  haben 
Hunderte,  wenn  nicht  Tausende 
von  Namibiern,  die  kein  Land  be¬ 
sitzen  und  deshalb  leiden“,  polter¬ 
te  er.  Wenn  sie  aufstünden,  dann 
würden  jene,  die  Land  haben,  kei¬ 
nes  mehr  besitzen,  denn  die 
schwarze  Bevölkerung  werde  es 
übernehmen.  J.F. 

Wieder  ein 
Georgier 

Tiflis  -  Nachdem  Bidsina  Iwani- 
schwili  mit  seinem  Oppositions¬ 
bündnis  „Georgischer  Traum“  die 
Parlamentswahl  auch  ohne  georgi¬ 
schen  Pass  für  sich  entscheiden 
konnte,  wurde  ihm  die  georgische 
Staatsbürgerschaft  nun  zurückge¬ 
geben.  Präsident  Michail  Saaka- 
schwili  hatte  Iwanischwili  und  sei¬ 
ner  Frau  die  georgische  Staatsbür¬ 
gerschaft  entzogen,  weil  beide 
2010  die  französische  angenom¬ 
men  hatten.  Bidsina  war  zudem 
im  Besitz  der  russischen  Staats¬ 
bürgerschaft,  die  er  vor  der  Wahl 
wegen  der  Vorwürfe,  ein  russi¬ 
scher  Spion  zu  sein,  ablegte.  Nach 
georgischem  Recht  verliert  die 
Staatsbürgerschaft,  wer  die  eines 
anderen  Landes  annimmt.  Vor  der 
Parlamentswahl  wurde  diese  Re¬ 
gelung  ausgesetzt,  zum  einen,  da¬ 
mit  Iwanischwili  kandidieren 
konnte,  zum  anderen,  damit  vor 
allem  in  die  EU  emigrierte  Geor¬ 
gier  ein  Wahlrecht  bekamen.  MRK 


Im  Fall  von  Syrien  spielen  sich 
autoritäre  Regime  wie  Saudi-Ara¬ 
bien  und  Katar  als  Beschützer  von 
Menschenrechten  auf.  Gleichzeitig 
unterdrücken  sie  selbst  -  mit  Dul¬ 
dung  der  USA  -  in  Bahrain  blutig 
einen  Volksaufstand. 

Reformen  und  Mäßigung  waren 
es,  die  ausgerechnet  König  Abdul¬ 
lah  von  Saudi-Arabien  vor  einiger 
Zeit  bei  der  syrischen  Führung  an¬ 
mahnte.  Das  Land,  in  dem  der  Ab¬ 
fall  vom  Islam  immer  noch  die  To¬ 
desstrafe  nach  sich  zieht,  zog  pas¬ 
senderweise  auch  als  eines  der  er¬ 
sten  seinen  Botschafter  aus  Da¬ 
maskus  ab  -  aus  Protest  gegen  die 
syrische  „Todesmaschinerie“.  Sehr 
viel  weniger  Wert  auf  Menschen¬ 
rechte  legt  Saudi-Arabien  dagegen 
im  eigenen  Land  und  beim  kleinen 
Nachbarn  Bahrain.  Saudische 
Truppen  waren  es,  die  im  März 
2011  in  Bahrain  einmarschierten 
und  einen  Volksaufstand  blutig 
niederschlugen.  Geschätzte  1500 
saudische  Soldaten  sorgen  seitdem 
dafür,  dass  vor  der  Haustür  Saudi- 
Arabiens  keine  neue  Variante  des 
Arabischen  Frühlings  entsteht.  Bei 
den  auseinandergeknüppelten  De¬ 
monstrationen  wurden  nicht  nur 
Oppositionelle  schwer  misshan¬ 
delt,  sondern  sogar  Rettungskräfte. 
In  den  Gefängnissen  ist  Folter  die 
Regel,  sind  lange  Haftstrafen  oder 
Todesurteile  für  die  politischen  Ge¬ 
fangenen  keine  Seltenheit. 

Trotz  des  saudischen  Eingreifens 
bleibt  Bahrain  ein  Pulverfass:  70 
Prozent  der  500  000  Einwohner 
sind  Schiiten,  das  von  den  Saudis 
gestützte  Herrscherhaus  der  Al- 
Chalifa  gehört  dagegen  den  Sunni¬ 
ten  an.  Vor  diesem  Hintergrund 
läuft  in  dem  Land  bereits  seit  Jahr¬ 
zehnten  eine  systematische  Be¬ 
nachteiligung  der  schiitischen  Be¬ 
völkerungsmehrheit,  die  man  ge¬ 
trost  als  Apartheitspolitik  bezeich¬ 
nen  kann.  Führungsposten  in  der 
Wirtschaft  werden  nur  mit  Schiiten 
besetzt,  wenn  sich  kein  sunniti¬ 
scher  Bewerber  meldet.  Völlig  ver¬ 
schlossen  ist  Schiiten  der  gesamte 
öffentliche  Dienst.  Posten  bei  Poli¬ 
zei  und  Armee  werden  bewusst 


mit  Sunniten  aus  dem  arabischen 
Ausland  oder  Pakistan  besetzt. 

Mit  der  gleichen  Zielsetzung 
läuft  Bahrains  Einbürgerungspoli- 
tik.  Massenweise  wird  Arbeitskräf¬ 
ten  aus  Pakistan  oder  Jordanien  die 
Staatsbürgerschaft  von  Bahrain 
verliehen,  um  die  demografischen 
Zusammensetzung  des  Landes  zu 
verschieben.  Die  Ungleichbehand¬ 
lung  der  Schiiten  hat  nicht  nur  ei¬ 
nen  religiösen,  sondern  auch  einen 
massiven  materiellen  Hintergrund. 
Mit  einer  Fördermenge  von  täglich 
nur  200  000  Barrel  Öl  fließen  in 
Bahrain  die  Petro-Dollars  wesent¬ 
lich  spärlicher  als  bei  den  ölrei¬ 
chen  Nachbarn.  Im  Falle  Bahrains 


reichen  die  Einnahmen  nicht  aus, 
um  die  Loyalität  weiter  Teile  der 
Bevölkerung  regelrecht  zu  erkau¬ 
fen,  wie  dies  in  Saudi-Arabien,  Ka- 

Die  USA  haben  in 
Bahrain  einen 
wichtigen  Stützpunkt 

tar  und  andere  Golf- Staaten  prakti¬ 
ziert  wird.  Bahrains  Öleinnahmen 
landen  zum  größten  Teil  nur  beim 
Herrscherhaus  sowie  der  sunniti¬ 
schen  Ober-  und  Mittelschicht.  Das 
sunnitische  Saudi-Arabien  hat 


nicht  nur  religiöse  Motive,  die  Zu¬ 
stände  im  Nachbarland  mit  bluti¬ 
ger  Gewalt  aufrechterhalten.  In  der 
Erdölprovinz  Hasa  besitzen  die 
Saudis  in  den  eigenen  Grenzen  ei¬ 
ne  schiitische  Bevölkerungsgruppe, 
die  ethnisch  mit  den  bahrainischen 
Schiiten  verwandt  ist  und  deren 
Aufbegehren  gefürchtet  wird. 

Die  Saudis  stehen  in  ihrem  Be¬ 
mühen,  in  Bahrain  weiter  den  bis¬ 
herigen  Diktator  an  der  Macht  zu 
halten,  nicht  allein.  Der  Einmarsch 
der  saudischen  Verbände  im  Jahr 
2011  geschah  mit  voller  Billigung 
des  Golf-Kooperationsrates,  zu 
dem  Länder  wie  Katar,  Kuwait  und 
Oman  gehören.  Mittlerweile  un¬ 


übersehbar  verfolgen  die  Golfrats- 
mitglieder  eine  Doppelstrategie.  Im 
eigenen  Land  wird  mit  Repressio¬ 
nen,  dosierten  Reformankündigun¬ 
gen  und  finanziellen  Geschenken 
dafür  gesorgt,  dass  keine  Revolu¬ 
tionsstimmung  aufkommt.  In  Li¬ 
byen  und  Syrien  dagegen  werden 
Umstürze  regelrecht  angezettelt 
und  bereitwillig  unterstützt.  Vom 
Westen  -  vor  allem  von  den  USA  - 
perfekt  kopiert  wurde  dabei  inzwi¬ 
schen  die  Verwendung  des  Begriffs 
„Menschenrechte“  als  Allzweck¬ 
waffe  der  Außenpolitik.  Auch  im 
Fall  Bahrains  waren  es  die  USA,  die 
bestes  Anschauungsmaterial  für 
doppelbödige  Moral  lieferten:  „Das 
ist  keine  Invasion  eines  Landes“,  so 
der  Presse-Sekretär  des  Weißen 
Hauses  nach  dem  Einmarsch  der 
Golf-Truppen.  Ähnlich  wortkarg 
gibt  man  sich  in  anderen  west¬ 
lichen  Hauptstädten. 

Dass  es  nach  Washingtoner  Les¬ 
art  in  Syrien  um  Menschenrechte 
geht,  im  Falle  Bahrains  dagegen 
von  der  „Herstellung  von  Sicher¬ 
heit“  gesprochen  wird,  hat  handfe¬ 
ste  Gründe:  Die  US-Regierung 
sieht  in  Bahrains  Herrscherfamilie 
einen  wichtigen  Verbündeten.  Die 
Insel  ist  Stationierungsbasis  der 
5.  US-Flotte:  Mit  etwa  3000  Solda¬ 
ten  ist  Bahrain  der  wichtigste  ame¬ 
rikanische  Stützpunkt  in  der  ge¬ 
samten  Golf-Region  und  spielt  im 
Hinblick  auf  sämtliche  US -Plan¬ 
spiele  für  den  Iran  eine  entschei¬ 
denden  Rolle.  Bis  2015  wollen  die 
USA  580  Millionen  Dollar  in  den 
Stützpunkt  investieren. 

Es  ist  nicht  der  einzige  Anlass 
für  die  USA,  mit  zweierlei  Maß  zu 
messen.  Mit  ihren  Petro-Dollars  ge¬ 
hören  die  Golf-Staaten  zu  den  ge¬ 
fragtesten  Waffenkäufern  der  Welt. 
Das  Regime  in  Saudi-Arabien  ver¬ 
fügt  darüber  hinaus  aus  Sicht  der 
USA  noch  über  ein  strategisches 
Pfand.  Unter  den  großen  Ölprodu¬ 
zenten  der  Welt  können  die  Saudis 
als  einzige  die  Förderung  im  Not¬ 
fall  um  mehrere  Millionen  Barrel 
täglich  nach  oben  fahren.  Saudi- 
Arabien  ist  so  in  der  Lage,  einen 
Förderausfall  des  Irans  weitgehend 
auszugleichen.  Norman  Hanert 


Kurzer  Friedensmarsch:  Polizei  in  Bahrain  nimmt  Bürgerrechtler  fest 


Bild:  pa 


Erdogan  auf  dünnem  Eis 

Ankara  lässt  die  Muskeln  spielen,  hat  aber  gar  keinen  Grund  dazu 


Mehr  Geld  für  Atomwaffen 

Russland  testet  Raketen  -  Nunn-Lugar-Vertrag  wird  nicht  verlängert 


Erst  vier  Jahre  ist  es  her,  dass 
der  syrische  Staatschef  Ba- 
schar  al-Assad  mit  seiner 
Frau  auf  Einladung  des  türkischen 
Ministerpräsidenten  Recep  Tayyip 
Erdogan  mit  ihm  einen  gemeinsa¬ 
men  Urlaub  in  Bodrum  verbrachte. 
Aus  den  einstigen  Duzfreunden 
sind  inzwischen  erbitterte  Feinde 
geworden.  Vorläufiger  Tiefpunkt 
der  Beziehung:  Das  türkische  Par¬ 
lament  hat  Erdogan  die  Erlaubnis 
für  eine  militärische  Intervention 
in  Syrien  erteilt. 

Was  auf  den  ersten  Blick  wie  ei¬ 
ne  machtvolle  Drohgebärde  aus¬ 
sieht,  entpuppt  sich  bei  näherem 
Hinsehen  als  das  weitgehende 
Scheitern  der  türkischen  Außen¬ 
politik.  Innerhalb  weniger  Jahre 
hat  die  Türkei  gleich  mehrmals  die 
Außenpolitik  auf  neue  Ziele  ausge¬ 
richtet  und  dabei  jedes  Mal  Schiff¬ 
bruch  erlitten.  Obwohl  immer 
noch  Verhandlungen  laufen,  hat 
die  Türkei  kaum  noch  ernsthafte 
Chancen,  in  absehbarer  Zeit  Mit¬ 
glied  der  EU  zu  werden.  Alternativ 
versucht  die  Türkei  bereits  seit  ei¬ 
nigen  Jahren,  sich  eine  Stellung  als 
dominierende  Regionalmacht  zu 
sichern.  Auch  dieses  Vorhaben  ist 
gescheitert.  Unter  Ausschaltung 
des  Westens  wollte  die  Türkei  un¬ 
ter  den  Völkern  der  Region  eine 
Führungsrolle  einnehmen  und  so 
quasi  in  der  Tradition  des  ehemali¬ 
gen  Osmanischen  Reichs  wieder 


zur  regional  dominierenden  Vor¬ 
macht  aufsteigen.  Eine  wichtige 
Voraussetzung  für  den  Erfolg  die¬ 
ses  Konzepts  von  Außenminister 
Ahmed  Davutoghlu:  Die  Türkei 
legt  ihre  Konflikte  mit  den  Nach¬ 
barländern  bei.  Tatsächlich  ist  das 
Land  aber  inzwischen  mit  wichti¬ 
gen  Nachbarn  tief  zerstritten.  Der 
Wunsch,  zur  Regionalmacht  zu 

Der  Türkei 
gehen  langsam  die 
Verbündeten  aus 

werden,  wird  damit  unrealisti¬ 
scher.  Die  Pläne  der  Türkei,  sich 
als  Drehscheibe  des  Energiehan¬ 
dels  zu  etablieren,  sind  bisher 
ebenfalls  Wunschtraum  geblieben. 

Tatsächlich  ist  es  die  Türkei 
selbst,  die  in  einer  energiepoliti- 
schen  Falle  sitzt.  Die  Türkei  ist  ex¬ 
trem  abhängig  von  Energie-Impor¬ 
ten.  Hauptlieferanten  sind  die  bei¬ 
den  wichtigsten  Verbündeten  Sy¬ 
riens:  Russland  und  der  Iran.  Sie 
liefern  70  Prozent  der  Öl-  und  Gas¬ 
mengen,  die  von  der  Türkei  einge¬ 
führt  werden  müssen.  Überspannt 
Ankara  in  Bezug  auf  Syrien  den 
Bogen,  dann  könnten  bei  einem 
russischen  und  iranischen  Liefer¬ 
stopp  in  der  Türkei  regelrecht  die 
Lichter  ausgehen.  Wie  prekär  die 


Türkei  von  Energieeinfuhren  ab¬ 
hängig  ist,  wird  an  einer  Entwick¬ 
lung  deutlich,  die  vor  einigen  Jah¬ 
ren  noch  als  undenkbar  gegolten 
hätte:  Unabhängig  von  Bagdad  lie¬ 
fert  ausgerechnet  der  kurdische 
Nordirak  inzwischen  immer  mehr 
Öl  in  die  Türkei.  Die  steigenden 
Einnahmen  der  nordirakischen 
Kurden  zusammen  mit  der  Desta¬ 
bilisierung  Syriens  könnten  eines 
Tages  einen  regelrechten  Albtraum 
der  türkischen  Politik  zur  Realität 
werden  lassen:  Die  schon  jetzt 
autonome  Region  Kurdistan  löst 
sich  vollständig  vom  Irak  und  wird 
Keimzelle  eines  Kurdenstaates.  Der 
könnte  eines  Tages  auch  die  türki¬ 
schen  und  syrischen  Kurdengebie¬ 
te  umfassen.  Schon  jetzt  haben  sich 
Assads  Truppen  aus  dem  Norden 
Syriens  zurückgezogen,  um  der 
kurdischen  Guerilla-Organisation 
PKK  das  Feld  zu  überlassen.  Nach 
dem  Scheitern  des  Projekts  „EU- 
Mitglied  Türkei“  und  dem  Ausblei¬ 
ben  des  Regionalmachtstatus  im 
Erbe  des  Osmanischen  Reiches 
wäre  die  Entstehung  eines  Kurden¬ 
staates  der  größte  Fehlschlag  der 
türkischen  Außenpolitik,  der  über¬ 
haupt  denkbar  ist.  Die  Grundlagen 
für  eine  solche  Entwicklung  hätte 
die  türkische  Politik  allerdings 
selbst  geschaffen  -  durch  die  ge¬ 
meinsam  mit  den  arabischen  Golf- 
Staaten  betriebenen  Destabilisie¬ 
rung  Syriens.  N.H. 


In  den  vergangenen  Wochen 
hat  Russland  Trägersysteme 
für  Atomwaffen  getestet.  Am 
vorletzten  Oktoberwochenende 
seien  vom  Boden,  zur  See  und  aus 
der  Luft  erfolgreich  Atombomben¬ 
attrappen  abgefeuert  worden,  gab 
das  Verteidigungsministerium  in 
Moskau  bekannt.  Trägerraketen 
vom  Typ  Topol  und  R-29R  seien  je¬ 
weils  im  Fernen  Osten  sowie  im 
Nordwesten  Russlands  aus  Bun¬ 
kern  und  von  U-Booten  in  ent¬ 
gegengesetzte  Richtung  abge¬ 
schossen  worden  und  hätten  nach 
zirka  6000  Kilometern  Flug  ihre 
Ziele  planmäßig  getroffen.  General 
Sergej  Karakajew,  Befehlshaber 
der  russischen  strategischen  Ra¬ 
ketentruppen,  teilte  darüber  hin¬ 
aus  mit,  Russland  wolle  bis  zum 
Jahr  2018  eine  neue  atomwaffenfä¬ 
hige  schwere  ballistische  Interkon¬ 
tinentalrakete  mit  einer  Nutzlast 
von  fünf  Tonnen  entwickeln,  die 
den  Raketen  Jars  und  Topol  über¬ 
legen  sein  werde. 

Seitens  der  Regierung  erhielt 
das  Militär  bereits  grünes  Licht, 
denn  in  Russlands  Haushalt  für 
2013  bis  2015  sind  Ausgaben  in 
Höhe  von  zwei  Milliarden  Euro  für 
Atomwaffen  eingeplant. 

Will  Moskau  mit  seinem  Atom¬ 
programm  ein  neues  Wettrüsten 
heraufbeschwören?  Fakt  ist,  dass 
der  Kreml  sich  von  dem  US-ame¬ 
rikanischen  Raketenschutz  be¬ 


droht  fühlt  und  möglicherweise 
auf  einen  baldigen  Ausbruch  eines 
militärischen  Konflikts  zwischen 
dem  Iran  und  den  USA  vorbereitet 
sein  will.  Dass  sich  die  russisch¬ 
amerikanischen  Beziehungen  ab- 
gekühlt  haben,  zeigt  auch  die  Tat¬ 
sache,  dass  der  Kreml  das  nach 
zwei  US-Senatoren  benannte 
„Nunn-Lugar-Programm“,  das  zum 

Moskau  fühlt 
sich  von  den  USA 
ausspioniert 

Jahresende  ausläuft,  nicht  verlän¬ 
gern  will.  Bei  dem  auch  „Coopera¬ 
tion  threat  reduction  program“ 
(CTR)  genannten  Vertrag  handelt 
es  sich  um  eine  in  den  90er  Jahre 
geschlossene  Vereinbarung  zur 
Vernichtung  und  Unschädlichma¬ 
chung  atomarer  und  biologischer 
Waffen  in  Russland,  Weißrussland, 
Kasachstan  und  der  Ukraine.  Ziel 
war  damals  eine  Zusammenarbeit 
bei  der  Verrringerung  der  atoma¬ 
ren  Bedrohung  zu  erreichen.  Von 
1992  bis  2012  wurden  7500  ato¬ 
mare  Sprengköpfe  vernichtet,  aus¬ 
gedientes  Material  und  chemische 
Waffen  wurden  umweltgerecht 
entsorgt.  Die  USA  haben  für  die  Fi¬ 
nanzierung  des  Programms  acht 
Milliarden  Dollar  aufgebracht.  Im 


Gegenzug  sah  das  Programm  auch 
Kontrollen  über  die  durchgeführ¬ 
ten  Maßnahmen  seitens  der  USA 
vor.  Genau  das  wollen  die  Russen 
nun  nicht  mehr.  Bei  der  Realisie¬ 
rung  des  Programms  würden  ge¬ 
heime  Informationen  nach  außen 
dringen,  behauptet  Moskau  und 
verlangt  gleichberechtigte  Kontrol¬ 
len.  Das  Weiße  Haus  in  Washing¬ 
ton  hat  bereits  eingelenkt,  weil  die 
regierenden  Demokraten  an  einer 
Verlängerung  interessiert  sind. 
Victoria  Newland,  Sprecherin  des 
US-Außenministeriums,  bot  Mos¬ 
kau  Gespräche  zur  Änderung  des 
Vertrags  an. 

Eine  Verlängerung  über  2012 
hinaus  käme  auch  dem  russischen 
Verteidigungsministerium  entge¬ 
gen,  denn  das  Verteidigungspro¬ 
gramm  bis  2020  sieht  keine  Mittel 
für  die  Vernichtung  veralteter 
Atomwaffen  vor.  Im  Verteidigungs¬ 
ministerium  rechnet  man  auch 
nicht  damit,  dass  das  Finanzmini¬ 
sterium  welche  locker  machen 
wird.  Für  die  Entsorgung  alter 
Waffen  würden  aber  nach  Ein¬ 
schätzung  der  Behörde  300  bis 
400  Millionen  Dollar  benötigt.  Um 
diese  Mittel  aufzubringen,  müsste 
an  anderer  Stelle  gespart  werden: 
Der  Kauf  neuer  Waffen  und  neuer 
Ausrüstung  zur  Modernsierung 
des  russischen  Militärs  müsste 
aufgeschoben  werden. 

M.  Rosenthal-Kappi 


}Jmi|ji|cl)e  ^IlgcmcinD^eitung 


Wirtschaft 


Nr.  43  -  27.  Oktober  2012 


Soros  nimmt  Deutschland  in  die  Zange 

US-Milliardär  erhöht  Druck  -  Ein  derzeitiges  Scheitern  des  Euro  würde  ihn  Unsummen  kosten 


Es  ist  nur  eine  scheinbare  „Alles 
oder  nichts“-Wahl,  vor  die  George 
Soros  die  Deutschen  stellt,  denn 
die  eine  Option  können  sich  die 
Eliten  dieses  Landes  nicht  leisten. 
Die  andere  kostet  aber  Sparer  und 
Steuerzahler  Milliarden. 

Er  war  nach  Berlin  gekommen, 
um  den  Deutschen  die  Pistole  auf 
die  Brust  zu  setzen.  Milliarden- 
Spekulant  George  Soros,  US-Bür- 
ger  mit  ungarischen  Wurzeln  und 
einem  geschätzten  Vermögen  von 
knapp  20  Milliarden  Euro,  hatte 
zu  einem  Ökonomen-Kongress  in 
die  deutsche  Hauptstadt  geladen. 
Dort  überzog  er  das  Gastgeber¬ 
land  mit  zwei  scheinbar  wider¬ 
sprüchlichen,  aber  gleichermaßen 
brachialen  Forderungen. 

Deutschland,  so  Soros  unver¬ 
blümt,  müsse  mit  seinem  Geld 
(sprich:  dem  seiner  Sparer  und 
Steuerzahler)  für  die  gesamte 
Euro-Zone  einstehen.  Nur  eine 
massive  Verschiebung  von  Geld 
von  den  starken  zu  den  schwa¬ 
chen  Volkswirtschaften  könne  ein 
Auseinanderbrechen  der  Gemein- 
schafts Währung  noch  verhindern, 
behauptet  der  81 -Jährige.  Nur 
einen  Tag  später  platzte  er  mit 
einem  vordergründig  ganz  und  gar 
entgegengesetzten  Vorschlag  her¬ 
aus:  Deutschland  müsse  den  Euro 
verlassen.  Dann  würde  sich  „das 
Problem  in  Luft  auflösen“,  denn 
dann  könnten  die  schwächeren 
Länder  ihren  Rest-Euro  massiv 
abwerten,  womit  der  Realwert 
ihrer  Schulden  abrupt  abgesenkt 
und  ihre  Wettbewerbsfähigkeit 
gleichzeitig  gesteigert  würde. 

Was  Soros  wirklich  will,  ist  mit 
Blick  auf  die  politischen  Interes¬ 
senlagen  schnell  erkennbar.  Soros 
weiß,  dass  die  politische  Elite  der 
Bundesrepublik  den  Austritt  aus 
dem  Euro  als  historische  Bankrott¬ 
erklärung  auffassen  würde.  Nicht 
nur  die  Politiker  aller  großen 
demokratischen  Parteien,  auch 
einflussreiche  Medienmacher, 
Ökonomen  und  Banker  räumten 
mit  einem  Austritt  der  Bundesre¬ 
publik  ein,  jahrzehntelang  in  die 
falsche  Richtung  agiert  zu  haben. 
Ein  unvorstellbares  Desaster  für 
die  Betroffenen,  welches  das 
Machtgefüge  im  Land  auf  eine  für 


die  Mächtigen  überaus  bedrohli¬ 
che  Weise  ins  Wanken  bringen 
könnte.  Soros  weiß  das  nur  zu  gut. 

Er  will  die  Verantwortlichen  in 
Berlin  in  eine  unentrinnbare 
„Alles  oder  nichts“-Bredouille 
drängen,  weil  er  sich  sicher  ist, 
dass  „nichts“,  also  der  Abschied 


Deutschlands  vom  Euro,  für  sie 
nicht  in  Frage  kommt.  Also  ist  die 
vorgetragene  Alternative  nichts 
weiter  als  der  nächste  Vorstoß,  die 
Deutschen  noch  tiefer  in  die  Ecke 
zu  nötigen,  bis  sie  schließlich 
„alles“  zu  tun  bereit  sind  und  ihr 
Vermögen  ganz  und  gar  für  die 
Rettung  einer  maroden  Finanzin¬ 
dustrie  zur  Verfügung  stellen. 

Soros  gibt  sich  gern  als  Men¬ 
schenfreund,  dem  allein  am 
Wohle  aller  gelegen  ist.  Nicht  zu 
vergessen  ist  indes,  dass  er  1992 
das  britische  Pfund  per  Wäh- 
rungsspekulation  so  unter  Druck 
gesetzt  hat,  dass  Großbritannien 
das  „Europäische  Währungssy¬ 
stem“  (EWS)  verlassen  musste. 
Das  EWS  legte  Bandbreiten  fest, 
innerhalb  derer  die  Mitgliedswäh¬ 


rungen  im  Wechselkurs  zueinan¬ 
der  schwanken  durften.  Trotz  mas¬ 
siver  Gegenmaßnahmen  der 
Bundesbank  und  der  Bank  von 
England  zugunsten  des  Pfundes 
schafften  es  Soros  und  seine  Ver¬ 
bündeten,  die  britische  Währung 
unter  die  Bandbreite  zu  zwingen 


und  so  aus  dem  EWS  zu  drängen. 
Die  Folgen  für  die  britische  Wirt¬ 
schaft  waren  verheerend. 

Heute  hält  Soros  Staatsanleihen 
von  Euro-Staaten  im  geschätzten 
Gesamtwert  von  zwei  Milliarden 
Euro,  also  einem  guten  Zehntel  sei- 

Irgendjemand 
muss  bezahlen!  Soros 
will  es  nicht  sein 

nes  Gesamtvermögens.  Möglicher¬ 
weise  hat  er  zudem  in  Titeln  euro¬ 
päischer  Banken  investiert,  was 
ihm  zusätzlichen  Anreiz  geben 
könnte,  die  Deutschen  zu  grenzen¬ 
loser  Großzügigkeit  zu  bewegen, 


denn  „Euro-“  oder  „Griechen“-Ret- 
tung  ist  bei  Lichte  betrachtet  vor 
allem  Rettung  von  Banken  und 
Sicherstellung,  dass  klamme  Staa¬ 
ten  ihre  Staatsanleihen  bedienen 
und  zurückzahlen  können. 

Nun  warnen  Skeptiker  seit  län¬ 
gerem,  dass  die  derzeitige  Geld¬ 


politik,  die  schrankenlose  Ver¬ 
schiebung  und  Vermehrung  von 
Geldmengen  gigantischen  Ausma¬ 
ßes  immer  mehr  die  Form  eines 
Schneeballsystems  annimmt.  Ein 
System  also,  das  am  Ende  schei¬ 
tern  muss.  Welches  Interesse  kann 
ein  George  Soros  daran  haben, 
dass  dieses  System  weiterbetrie¬ 
ben  wird? 

In  jedem  Schneeballsystem  gibt 
es  Gewinner  und  Verlierer:  Wer 
rechtzeitig  aussteigen  und  seine 
in  dem  System  mit  eingebauter 
Endkatastrophe  gemachten 
Gewinne  mitnehmen  kann,  ist  der 
Gewinner.  Verlierer  sind  die,  die 
in  dem  System  gefangen  sind,  die 
bis  zum  bitteren  Ende  dableiben 
und  mit  dem  System  untergehen 
müssen. 


Milliarden-Spekulanten  wie 
Soros  verdienen  an  dem  Schnee¬ 
ballsystem:  Die  Zentralbanken 
überschütten  den  Markt  mit  fri¬ 
schem,  ungedeckten,  aber  künst¬ 
lich  billig  (also  zinsgünstig)  gehal¬ 
tenen  Geld,  welches  Leute  wie 
Soros  gewinnbringend  investieren 
können. 

Die  Zinsen  werden  dabei  unter 
der  Inflationsrate  gehalten,  so  dass 
kleine  Sparer  und  Versicherte 
schleichend  enteignet  werden. 
Und  die  als  Steuerzahler  ihres 
Landes  die  „Rettung“  der  Finanz¬ 
industrie  mittels  „Garantien“  und 
„Krediten“  finanzieren  müssen. 
Harald  Hau,  Finanzwissenschaft¬ 
ler  an  der  Universität  Genf,  fasst 
das  im  „Spiegel“  so  zusammen: 
„Aus  Sicht  der  privaten  (Groß-) 
Gläubiger  (der  Staaten  und  Ban¬ 
ken)  ist  es  die  beste  Strategie,  eine 
Staatspleite  hinauszuzögern  und 
das  Risiko  auf  andere,  etwa  auf  die 
Steuerzahler  der  Gläubigerländer, 
abzuladen.  Genau  das  geschieht 
gerade  in  der  Euro-Zone.“  Und 
soll,  wenn  es  nach  Soros  geht, 
noch  viel  umfänglicher  gesche¬ 
hen:  „Alles  oder  nichts“  eben.  So 
kommt  das,  was  den  „Kleinen“ 
genommen  wird,  unmittelbar  den 
„Großen“  am  Finanzmarkt  zugute. 

Je  länger  dieses  Spiel  läuft, 
desto  saftiger  fallen  die  Gewinne 
der  „Großen“  aus,  zu  denen  zwei¬ 
felsfrei  auch  George  Soros  zählt. 
Während  sie  auf  der  einen  Seite 
das  Geld  der  Welt  einsammeln, 
legen  sie  es  auf  der  anderen  in 
verhältnismäßig  wertbeständige 
Sachwerte  an:  Gold,  Gebäude, 
Land,  Firmenanteile,  Kunstwerke. 
Die  „Kleinen“  bleiben  mit  der  zer¬ 
rütteten  Währung  und  unbezahl¬ 
baren  Schulden  zurück,  die 
schließlich  nur  noch  per  Inflation 
gelöscht  werden  können,  mit  wel¬ 
cher  ihre  Ersparnisse  und  ihre  pri¬ 
vate  Altersversorgung  dahin¬ 
schmelzen. 

Zudem  stehen  ihnen  kräftige 
Steuererhöhungen  ins  Haus,  mit 
denen  sich  ihre  finanziell 
erschöpften  Staaten  retten  wer¬ 
den.  So  geraten  Sparer  und  Steu¬ 
erzahler  von  zwei  Seiten  ins 
Gedränge,  während  andere  den 
Profit  ihres  Lebens  machen. 

Hans  Heckei 


KURZ  NOTIERT 

Profiteure  der  Krise:  Die  drei 
großen  US-Banken  Goldman 
Sachs,  JP  Morgan  und  Wells  Fargo 
verkündeten  dieser  Tage  Milliar¬ 
den- Gewinne.  Dies  verdanken  sie 
der  dank  staatlicher  Eingriffe  all¬ 
mählichen  Gesundung  des  Hypo¬ 
thekenmarktes,  der  2008  mit  die 
Bankenkrise  verursacht  hatte.  Auch 
läuft  das  wegen  der  Neigung  zu 
Spekulationsgeschäften  umstritte¬ 
ne  Investment-Geschäft  wieder 
gut.  Besonders  profitieren  die  drei 
Großbanken  aber  von  der  Politik 
des  billigen  Geldes  der  US-Noten- 
bank  Fed.  Das  billige  Geld  wird  an 
der  Börse  investiert  und  lässt  die 
Kurse  steigen.  Und  auch  die 
„Abwanderung“  von  Geldern  aus 
dem  krisengeplagten  Euro-Raum 
sorgt  für  steigende  US-Börsenkur- 
se,  was  den  Banken  Gewinne 
bringt.  Bel 

Laut  Statistik  steigert  Athen 
Export:  Um  zwölf  Prozent  hätten 
die  griechischen  Exporte  von  Janu¬ 
ar  bis  Juli  2012  im  Vergleich  zum 
Vorjahreszeitraum  zugenommen, 
vermeldet  das  europäische  Stati¬ 
stikamt  Eurostat.  Deutschlands 
Ausfuhrplus  habe  im  selben  Zeit¬ 
raum  nur  fünf  Prozent  betragen, 
hieß  es.  Grund  für  diese  Differenz 
dürfte  vor  allem  auch  das  niedrige 
Niveau  sein,  von  dem  aus  die  Grie¬ 
chen  ihr  Wachstum  steigern  kön¬ 
nen.  Fakt  ist  aber,  dass  das  Land 
neben  Oliven  und  Schafskäse 
offenbar  noch  über  andere  Export¬ 
güter  verfügt  aus  Bereichen  wie 
Textil,  Leder  und  Schiffsbau.  Bel 

Panama  will  den  Euro  einführen: 

Vor  seiner  Teilnahme  an  den 
Lateinamerika-Tagen  in  Mainz  stat¬ 
tete  Panamas  Staatspräsident 
Ricardo  Martinelli  Angela  Merkel 
einen  Besuch  ab.  In  einem 
Gespräch  mit  der  Kanzlerin  zog 
Martinelli  in  Erwägung,  den  Euro 
als  weitere  Währung  neben  dem 
Dollar  einzuführen.  Er  betonte, 
dass  er  dem  Euro  sowie  der  deut¬ 
schen  und  der  europäischen  Wirt¬ 
schaft  zutiefst  vertraue  und  glaube 
daran,  dass  die  Euro-Krise  bald 
überwunden  sein  werde.  Die  pa¬ 
namaische  Wirtschaft  ist  derzeit 
die  prosperierendste  in  Latein¬ 
amerika.  In  diesem  Jahr  ist  das 
Bruttoinlandsprodukt  um  10,6  Pro¬ 
zent  dank  der  Erweiterung  des 
Panamakanals  gewachsen.  MRK 


Immer  das  Wohl  des  eigenen  Portfolios  im  Blick:  George  Soros  Biid  pa 


Front  gegen  Verbraucher 

EU:  Auch  Sozialdemokraten  für  Beibehaltung  von  Provisionen 


Ausgaben  im  Blick 

Bund  der  Steuerzahler  mahnt  an 


Banken 

ausgesperrt 

Es  zeichnet  sich  ab,  dass 
Finanzminister  Wolfgang 
Schäuble  (CDU)  sich  bei  der  künf¬ 
tigen  Zusammensetzung  des  Ver¬ 
waltungsrates  der  Finanzaufsicht 
Bafin  durchsetzt.  Dieser  Tage  soll 
dem  Bundestag  ein  Gesetz  vorge¬ 
legt  werden,  nach  dem  künftig 
keine  Bankenvertreter  mehr  im 
Verwaltungsrat  der  Bafin  sitzen. 
Ziel  sei  es,  so  die  Unabhängigkeit 
der  Bankenaufseher  zu  stärken. 
Künftig  soll  der  Finanzwirtschaft 
nur  noch  ein  Anhörungsrecht  ein¬ 
geräumt  werden,  auch  darf  sie  für 
drei  der  sechs  Posten  im  Verwal¬ 
tungsrat  Experten  empfehlen. 

Banken  und  Versicherer  wehr¬ 
ten  sich  bis  zum  Schluss  gegen 
das  neue  Gesetz.  Da  sie  schließ¬ 
lich  selber  die  Bafin  finanzieren 
würden,  hätten  sie  auch  ein  Recht, 
im  Verwaltungsrat  vertreten  zu 
sein,  so  ihre  Interessenverbände. 
Zudem  bestehen  Zweifel,  ob  vom 
Staat  ausgesuchte  Experten  wirk¬ 
lich  mehr  Kompetenz  in  die  Bafin 
bringen  würden.  Auch  das  Ver¬ 
braucherschutzministerium  darf 
künftig  ein  Verwaltungsratsmit¬ 
glied  bestellen. 

Für  wie  lange  das  neue  Gesetz 
überhaupt  Gültigkeit  erlangen 
wird,  ist  ungewiss,  schließlich  soll 
die  Bankenaufsicht  bald  auf  euro¬ 
paweiter  Ebene  durchgeführt  wer¬ 
den.  Bel 


Noch  am  24.  September 
herrschte  europaweit  bei 
Verbraucherschutzverbän¬ 
den  Hochstimmung.  Ein  seit  lan¬ 
gem  von  ihnen  gefordertes  Verbot 
von  Provisionszahlungen  beim 
Verkauf  von  Finanzprodukten 
hatte  endlich  Eingang  in  einen 
Entwurf  zur  neuen  EU-Finanz- 
marktrichtlinie  gefunden.  Bereits 
am  26.  September  war  wieder 
Ernüchterung  eingekehrt.  In  einer 
regelrechten  Nacht-und-Nebel- 
Aktion  ist  in  einem  400-seitigen 
Dokument  zwar  nur  das  Wort 
„und“  gegen  ein  „oder“  ausge¬ 
tauscht  worden,  die  Wirkung  ist 
allerdings  durchschlagend:  Provi¬ 
sionen,  die  Banken  ihren  Beratern 
beim  Verkauf  von  Finanzproduk¬ 
ten  an  Kunden  zahlen,  sollten 
künftig  offengelegt  „und“  an  den 
Kunden  weitergegeben  werden,  so 
sah  dies  zumindest  ein  von  allen 
Parteien  ausgehandeltem  Kom¬ 
promiss  im  EU-Parlament  noch 
am  24.  September  vor.  Zwar  nicht 
der  Form  nach,  aber  de  facto  wäre 
diese  Regelung  das  Ende  von  Pro¬ 
visionen  bei  Finanzprodukten 
gewesen. 

Quasi  in  letzter  Minute  haben 
am  26.  September  die  europäi¬ 
schen  Sozialdemokraten  bean¬ 
tragt,  dass  im  Gesetzentwurf  die 


Provisionsabschaffung  wieder 
gekippt  wird.  Provisionen  sollen 
demnach  entweder  offengelegt 
oder  an  die  Kunden  durchgereicht 
werden.  Kaum  lag  der  überra¬ 
schende  Änderungsantrag  der 
europäischen  Sozialdemokraten 
vor,  wurde  er  mit  den  Stimmen 
der  Europäischen  Volkspartei  und 
der  europäischen  Liberalen  noch 

Finanzberater  neigen 
dazu,  eigene  Einnahmen 
im  Blick  zu  haben 

in  einer  Nachtsitzung  angenom¬ 
men.  In  der  Praxis  hat  sich  damit 
das  Provisionsverbot  erledigt.  Ziel 
des  Vorhabens  war  es  eigentlich 
gewesen,  Fehlanreize  bei  der 
Beratung  von  Kunden  auszuschal¬ 
ten.  Kunden  sollten  nicht  nur  wis¬ 
sen,  in  welcher  Höhe  Provisionen 
in  einen  Vertragsabschluss  einflie- 
ßen,  sondern  den  Beratern  sollte 
auch  der  Anreiz  genommen  wer¬ 
den,  aus  eigenem  finanziellen 
Interesse  bewusst  falsch  zu  bera¬ 
ten. 

Bereits  seit  längerem  wird  von 
Verbraucherschützern  kritisiert, 
dass  die  Aussicht  auf  Provisionen 


dazu  führe,  dass  nicht  unbedingt 
das  Finanzprodukt  offeriert 
werde,  dass  am  besten  für  den 
Kunden  geeignet  ist,  sondern 
jenes,  das  für  den  Verkäufer  die 
meisten  Provisionen  abwirft.  Von 
Verbraucherschützern  wird  der 
Schaden  durch  falsche  Finanzbe¬ 
ratung  in  Deutschland  auf  jährlich 
98  Milliarden  Euro  geschätzt. 

Die  Alternative  zur  derzeit  vor¬ 
herrschenden  provisionsbasierten 
Beratung  wäre  eine  Honorarbera¬ 
tung.  Statt  durch  eine  Provision  - 
die  nach  Vertragsabschluss  letzt¬ 
endlich  ohnehin  der  Kunde 
bezahlt  -  wird  dabei  gegen  ein  fest 
vereinbartes  Honorar  eine  Finanz¬ 
beratung  angeb oten.  Zwar  existie¬ 
ren  derartige  Angebote  bereits,  im 
Vergleich  zu  der  provisionsbasier¬ 
ten  Beratung  führen  sie  allerdings 
bisher  ein  Nischendasein.  Über  90 
Prozent  des  Vertriebs  von  Finanz¬ 
produkten  basiert  immer  noch  auf 
Provisionsberatungen.  Bleibt  es 
beim  derzeitigen  Stand,  dann  wird 
der  im  Ausschuss  geänderte 
Gesetzentwurf  noch  diesen  Monat 
im  EU-Parlament  zur  Abstim¬ 
mung  gestellt.  In  Kraft  treten  soll 
die  neue  Finanzmarktrichtlinie 
„Mifid  II“  (Markets  in  Financial 
Instruments  Directive)  im  Jahr 
2014.  Norman  Hanert 


Zum  Abschluss  seiner  40-jäh- 
rigen  Tätigkeit  für  den  Bund 
der  Steuerzahler,  deren  Prä¬ 
sident  er  seit  1994  war,  hat  Karl 
Heinz  Däke  ein  Buch  geschrieben. 
Hermann  Otto  Solms,  Vizepräsi¬ 
dent  des  Deutschen  Bundestages 
und  in  den  90er  Jahren  Vorsitzen¬ 
der  der  FDP-Bundestagsfraktion, 
stellte  „Die  Milliarden-Verschwen- 
der  -  Wie  Beamte,  Bürokraten  und 
Behörden  unsere  Steuergelder 
zum  Fenster  hin¬ 
auswerfen“  im 
Rahmen  einer 
Podiumsdiskus¬ 
sion  mit  dem 
Autor  vor.  Solms 
beklagte  zu  Beginn  der  Veranstal¬ 
tung,  dass  es  der  FDP  nicht  gelun¬ 
gen  sei,  bei  der  Bildung  der  bür¬ 
gerlichen  Koalition  das  Finanzmi¬ 
nisterium  für  sich  zu  reklamieren. 

Däke,  dessen  Auftreten  in  Talk¬ 
shows  schon  manchen  Politiker 
dazu  veranlasst  hat,  seine  Teilnah¬ 
me  abzusagen,  benannte  zahlrei¬ 
che  Beispiele  für  Steuerverschwen¬ 
dung  in  seinem  Buch,  stellte  sich 
aber  auch  Fragen  und  Bemerkun¬ 
gen.  So  kritisierte  Solms  Däkes  Kri¬ 
tik  an  der  Praxis,  Berliner  oder 
Brandenburger  Bundestagsabge¬ 
ordneten  ein  Übernachtungsgeld 
zu  zahlen.  Solms  merkte  an,  dass 


es  entsprechende  Pauschalen  gäbe, 
die  eben  jedem  Bundestagsabge¬ 
ordneten  zustehen  würden. 
Danach  führte  der  Interessenver¬ 
treter  der  Steuerzahler  aus,  dass  in 
Brüssel  die  Verschwendung  am 
größten  sei.  Das  läge  vor  allem 
daran,  dass  es  so  weit  weg  von  den 
betroffenen  Steuerzahlern  sei. 

Die  Steuerverschwendung  bezif¬ 
ferte  Däke  auf  jährlich  immerhin 
rund  30  Milliarden  Euro.  Die  Frage 

nach  der  Effekti¬ 
vität  seiner  Arbeit 
beantwortete  er, 
indem  er  darauf 
hinwies,  dass  die 
Bereitschaft  von 
Politikern  und  Beamten,  sparsamer 
und  sinnvoller  mit  den  Steuergel¬ 
dern  umzugehen,  in  dem  Maße 
wachse,  wie  öffentlicher  Druck  auf¬ 
gebaut  werde.  Für  wichtiger  als  die 
oft  geführte  Debatte  um  Steuerer¬ 
hebungen  oder  Steuersenkungen 
hält  Däke  die  Frage  nach  der  Steu¬ 
ersystematik,  wie  sie  vor  einigen 
Jahren  der  Professor  Paul  Kirchhof 
aufgeworfen  hatte.  In  Deutschland 
sei  im  europäischen  Vergleich  der 
Anteil  der  Steuerbeamten  an  der 
Gesamtbevölkerung  am  größten. 
Eine  Vereinfachung  des  Steuer¬ 
rechts  würde  an  dieser  Stelle  Per¬ 
sonalkosten  einsparen.  T.  Maass 


Däke,  der  nun  in  Rente 
ist,  stellte  Buch  vor 
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Leere  Hülle 


Von  Manuela  Rosenthal-Kappi 


Die  amerikanisch-russischen 
Beziehungen  sind  abgekühlt. 
Libyen,  Raketenschutzschild  in 
Europa,  Irak-  und  Syrienpolitik  - 
in  allen  Bereichen  hat  Moskau  ei¬ 
ne  grundlegend  andere  Position 
als  die  USA.  Immer  wieder  fühlt 
der  Kreml  sich  gedrängt,  Zuge¬ 
ständnisse  zu  machen,  die  letzt¬ 
lich  mit  dem  eigenen  Groß¬ 
machtanspruch  kollidieren.  Weil 
Washington  Russland  nicht  wie 
einen  gleichwertigen,  sondern 
eher  wie  einen  unfertigen  Junior¬ 
partner  behandelt,  kommt  es  im¬ 
mer  öfter  zu  ablehnenden  Reak¬ 
tionen  aus  Moskau,  so  auch  im 
Falle  der  Verlängerung  des  Nunn- 
Lugar-Abkommens.  Anfang  der 


90er  Jahre  waren  die  Russen 
durchaus  dankbar  für  die  finan¬ 
zielle  und  praktische  Hilfe  bei 
der  Verschrottung  der  atomaren 
Hinterlassenschaften  des  Sowjet¬ 
regimes.  Inzwischen  sind  20  Jah¬ 
re  vergangen,  in  denen  sich  Russ¬ 
land  weiterentwickelt  hat,  wenn 
auch  nicht  unbedingt  im  Sinne 
des  Westens.  Wollten  die  USA  am 
Abkommen  festhalten,  hätten  sie 
gut  daran  getan,  vor  Ablauf  der 
Vertragsfrist  schon  auf  die  verän¬ 
derten  Verhältnisse  einzugehen. 
Sicher,  wer  die  Zeche  zahlt,  be¬ 
stimmt,  wo  es  lang  geht,  aber  für 
die  Fortsetzung  eines  erfolgrei¬ 
chen  Projekts  ist  nun  wertvolle 
Zeit  ungenutzt  verstrichen. 


Es  ist  unser  Gold! 

Von  Jan  Heitmann 


Die  Geheimniskrämerei  von 
Bundesregierung  und  Bun¬ 
desbank  um  die  deutschen  Gol¬ 
dreserven  lässt  viel  Raum  für 
Spekulationen.  Wer  noch  vor  eini¬ 
gen  Jahren  überhaupt  davon 
sprach,  dass  sich  deutsches  Gold 
im  Ausland  befindet,  wurde  als 
Verschwörungstheoretiker  diffa¬ 
miert.  Heute  wissen  wir,  dass  ein 
großer  Teil  unseres  Staatsschatzes 
schon  vor  Jahrzehnten  nach  New 
York,  London  und  Paris  verbracht 
wurde.  Damals  herrschte  der  Kal¬ 
te  Krieg  und  das  Gold  sollte  in  Si¬ 
cherheit  gebracht  werden.  Das  ist 
zumindest  die  offizielle  Lesart. 
Keineswegs  abwegig  ist  hingegen 
die  These,  dass  die  Bundesregie¬ 
rung  damals  noch  heutige  gültige 
Geheimverträge  mit  den  west¬ 
lichen  Siegermächten  zur  Ver¬ 
pfändung  der  deutschen  Goldre¬ 
serven  schließen  musste.  Auch 
das  nur  eine  Verschwörungstheo¬ 
rie?  Wenn  nun  die  Bundesbank 


eine  Inventur  verweigert,  Bundes¬ 
tagsabgeordnete  mit  dümmlichen 
Begründungen  abgewimmelt 
werden  und  die  Bundesregierung 
zu  all  dem  beharrlich  schweigt, 
erlaubt  das  einen  Schluss:  Das 
Gold  ist  längst  nicht  mehr  da  oder 
durch  billiges  Material  ersetzt. 
Bundesregierung  und  Bundes¬ 
bank  haben  es  in  der  Hand,  diese 
Thesen  zu  entkräften.  Durch 
Transparenz  oder,  besser  noch, 
durch  Rückholung  des  Goldes. 
Die  Währungsreserve  dient  der 
Deckung  unseres  Papiergeldes 
und  damit  unserer  Kaufkraft.  Sie 
ist  unser  aller  Gold,  das  die 
Bundesbank  lediglich  treuhände¬ 
risch  für  uns  verwahrt.  Wir  haben 
ein  Recht  darauf,  zu  erfahren,  ob 
es  überhaupt  noch  existiert  oder 
was  damit  geschehen  ist.  Und 
wenn  es  noch  da  sein  sollte,  ge¬ 
hört  es  schnellstens  zurück  in  un¬ 
sere  Hand.  Fordern  wir  es!  Denn 
nur  öffentlicher  Druck  wirkt. 


Von  Rebecca  Bellano 


Mehr  vom  Falschen!  Das 
scheint  nicht  nur  das 
Motto  bei  der  Euro -Ret¬ 
tung  zu  sein,  so  reagieren  auch 
viele  in  der  CDU,  angeführt  von 
Heiner  Geißler,  auf  die  Schlappe 
der  Partei  bei  der  Wahl  zum  Stutt¬ 
garter  Oberbürgermeister.  „Es  gibt 
immer  noch  zu  viele  konservativ- 
neoliberale  Kräfte,  die  altmodi¬ 
schen  Positionen  nachhängen“,  so 
Geißler,  dem  verschiedene  andere 
CDU-Politiker  zustimmten. 

Eine  teilweise  gute  Erkenntnis 
kam  hier  überraschenderweise 
vom  nordrhein-westfälischen 
CDU-Vorsitzenden  Armin  Laschet, 
der  anmerkte,  dass  die  Grünen  in 
Baden-Württemberg  sich  als 
Schwarze  tarnten,  weshalb  die 
Union  wieder  mehr  um  bürgerli¬ 
che  Wähler  kämpfen  müsse.  Doch 
auch  hier  stimmt  nur  der  zweite 
Teil,  denn  Grüne  wie  Winfried 


Kr  etschmann  und  Fritz  Kuhn  müs¬ 
sen  sich  nicht  tarnen,  um  bürger¬ 
lich  zu  sein,  sie  sind  auch  bürger¬ 
lich,  nur  eben  mit  grünem  An¬ 
strich.  Und  vor  allem  sind  sie  ei¬ 
nes:  authentische 
Persönlichkeiten. 

Dabei  hatte  die 
CDU  mit  Sebasti¬ 
an  Turner  als 
Kandiaten  dyna¬ 
misch  erscheinen 
wollen.  Sie  hatte 
sich  mit  FDP  und  „Freien  Wäh¬ 
lern“  für  den  preisgekrönten  Wer¬ 
befachmann  entschieden,  der  ob¬ 
wohl  parteilos  in  einer  für  CDU- 
Mitglieder  freien  Kür  gegen  einen 
CDU-Kandidaten  obsiegte.  Doch 
siegte  Turner,  weil  er  überzeugte, 
oder  eher,  weil  sein  Gegenkandi¬ 
dat,  der  bereits  unter  Ministerprä¬ 
sident  Günther  Oettinger  „ge¬ 
dient“  hatte,  keine  wirklich  Alter¬ 


native  dar  stellte?  Gehen  der  CDU 
gar  die  eigenen  Kandidaten  aus? 

Am  Alter  kann  es  nicht  liegen, 
denn  Kuhn  und  Kretschmann 
sind  dem  Rentenalter  deutlich 

näher  als  dem 
Berufseinstieg 
und  siegten 
trotzdem.  Auch 
stand  Kuhn  lan¬ 
ge  Jahre  im 
Dienst  der  Bun¬ 
despolitik  und 
diente  damit  auch  dem  Parteien¬ 
system.  Trotzdem  wirken 
Kretschmann  und  Kuhn  offenbar 
auf  die  Wähler  frischer  und  un¬ 
verbrauchter  und  eben  vor  allem 
authentischer. 

Und  die  jetzige  Diskussion  in 
der  CDU  zeigt,  dass  hier  nichts 
mehr  authentisch  ist  und  mit 
Überzeugungen  zu  tun  hat.  Hier 
wird  geschaut,  was  laut  Demos¬ 


kopen  die  Wähler  wohl  hören 
wollen.  Dahin  dreht  die  Partei 
dann  ihr  Mäntelchen.  Derzeit 
scheinen  offenbar  soziale  The¬ 
men  im  Trend  zu  liegen,  jeden¬ 
falls  mag  man  das  glauben,  wenn 
man  sieht,  wie  die  Bundes-CDU 
derzeit  versucht,  in  Rentendebat¬ 
te  und  beim  Mindestlohn  die 
SPD  links  zu  überholen. 

Auf  den  ersten  Blick  hat  dann 
auch  der  Kandidat  Turner  gut  zur 
CDU  gepasst,  schließlich  war  es 
jahrelang  sein  Job,  Menschen 
Produkte  schmackhaft  zu  ma¬ 
chen  und  zu  verkaufen,  von  de¬ 
nen  andere  meinten,  dass  die 
Kunden  sie  wollen.  Doch  die  Re¬ 
alität  hat  gezeigt,  dass  die  Wähler 
so  etwas  spüren  und  offenbar 
Vertreter  wollen,  die  an  das  glau¬ 
ben,  was  sie  sagen,  selbst  wenn 
es  nicht  eins  zu  eins  mit  ihren 
Wünschen  übereinstimmt. 


Die  CDU  weiß 
selber  nicht  mehr, 
wofür  sie  steht 


Unterlegen: 
Sebastian  Turner 
(I.,  als  parteiloser 
Kandidat  der 
CDU) 

gratuliert  Fritz 
Kuhn  (Grüne) 
zu  seinem 
Wahlsieg 
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uch  vor  vier  Jahren  tobte 
der  US-Präsidentschafts- 
wahlkampf.  Nein,  nicht 
nur  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika,  sondern  auch  hier 
in  Deutschland,  besonders  durch 
eine  von  der  vereinigten  Linken 
organisierte  Großkundgebung 
am  Brandenburger  Tor.  Die  Kanz¬ 
lerin,  die  auf  deutschem  Boden 
nicht  so  gern  eine  amerikanische 
Show-Veranstaltung  wollte,  sah 
sich  heftigen  Anfeindungen  aus- 
gesetzt.  Die  Stimmung  schwappte 
beim  Gedanken  über,  „Kriegs-Präsi¬ 
dent“  George  W.  Bush  könne  endlich  in 
die  Hölle  gejagt  werden,  wenn  der 
künftige  Friedensnobelpreisträger  Ba¬ 
rack  Obama  vom  Himmel  her  ein¬ 
schwebe. 

Und  jetzt?  Schon  am  19.  Mai  2011  er¬ 
nannte  der  „Stern“  Barack  Obama  zum 
„Kriegs-Präsidenten“,  von  George  W. 
Bush  hieß  es  bloß  noch,  er  „wollte  als 
harter  Welt-Sheriff  gelten,  der  muslimi¬ 
schen  Ländern  westliche  Werte  auf¬ 
zwingt“.  Das  Magazin  zählte  zusam¬ 
men,  dass  „Bush  von  2004  bis  2008  ins¬ 
gesamt  42  Drohnenattacken  in  Pakistan 
zugelassen“  hatte,  Obama  seit  2009 
rund  200  Angriffe.  „Dabei  wurden  so 
viele  Terrorverdäch¬ 
tige  wie  noch  nie 
getötet“,  berichtete 
das  Magazin.  Das 
Schluss-Urteil  lau¬ 
tete:  „George  W. 

Bush  setzte  die  Me-  _ 

thode  des  staat¬ 
lichen  Tötens  nur  spärlich  ein,  Barack 
Obama  hat  sie  dagegen  zu  seinem 
wichtigsten  Instrument  gemacht.“ 

Schon  am  7.  Oktober  2008,  damals 
gegen  den  Trend  der  „Obamanie“,  gab 
es  im  bayerischen  „Donauboten“  in  der 
Serie  „Beiträge  zur  Zeitgeschichte“  fol¬ 
genden  Hinweis:  „Wenn  Barack  Obama 
tatsächlich  US-Präsident  werden  sollte, 
dann  muss  er  die  Tradition  der  freiheit¬ 
lichen  Vereinigten  Staaten  fortsetzen.“ 


Gastbeitrag 


Eine  zweite  Chance 

für  Obama? 


Es  gibt  viele  innen-  und 
außenpolitische  Wünsche 
an  den  US-Präsidenten 


Ein  Jahr  später  konnte  man  lesen,  es  sei 
ein  „offenes  Geheimnis,  dass  der  neue 
US-Präsident  Barack  Obama  die  Ver¬ 
bündeten  dazu  aufrufen  wird,  mehr 
Truppen  nach  Afghanistan  zu  entsen¬ 
den“.  Das  tat  er,  obwohl  er  zwei  Jahre 
später  immer  wieder  mit  dem  Abzug 
der  US-Truppen  spekulierte  -  und  da¬ 
durch  die  Verbündeten  verunsicherte. 
Wie  wird  das  historische  Urteil  über 
Afghanistan  lauten?  Wie  über  Israel 
und  den  Nahen  Osten?  Alles  vor  dem 
Hintergrund  der  voreiligen  Verleihung 
des  Friedensnobelpreises?  Hat  Obama 
die  freie  Welt  sicherer  gemacht? 

In  der  amerikanischen  Innenpolitik 
hatte  Barack  Obama  an  der  Widerspen- 
_  stigkeit  des  US -Kon¬ 
gresses  zu  leiden.  Ob 
ihm  mit  der  neuen 
Gesundheitspolitik 
tatsächlich  ein  Erfolg 
beschert  wurde, 

_  muss  sich  erst  noch 

herausstellen.  Jeden¬ 
falls  ist  der  wesentliche  Aspekt  der 
freiheitlichen  amerikanischen  Innen¬ 
politik,  eine  boomende  Wirtschaft  und 
ein  frischer  Arbeitsmarkt,  gründlich 
verdorben  worden.  So  ist  es  kein  Wun¬ 
der,  dass  nur  noch  wenige  deutsche 
Zeitungen  tapfer  den  einstigen  Heils¬ 
bringer  verteidigen.  Doch  ganz  wie  bei 
früheren  US -Wahlkämpfen  wird  ein 
verzerrter  Blick  auf  die  USA  serviert. 
Wer  1980  die  New  Yorker  Jubelveran- 


Von  Klaus  Rose 

staltung  der  Demokraten  mit  der  Kür 
des  amtierenden  Präsidenten  Jimmy 
Carter  miterlebte  -  trotz  des  umjubel¬ 
ten  Gegen-Auftritts  von  Edward  Kenne¬ 
dy  -  und  danach  die  Pleite  von  Jimmy 
Carter,  der  prophezeit  auch  heute  ein 
anderes  Ergebnis  als  den  Wunsch  lin¬ 
ker  Medien  oder  Parteien  in  Deutsch¬ 
land.  Damals  triumphierte  der  in 
Deutschland  verächtlich  bewertete  Ro¬ 
nald  Reagan,  weil  er  „die  amerikani¬ 
sche  Seele“  besser  repräsentierte.  Das 
Geschichts-Urteil  bescherte  ihm  das 
Ende  des  Ost-West-Eiszeitalters  und 
die  Wiedervereinigung  Europas,  be¬ 
sonders  Deutschlands.  Mit  „Gorbi,  reiß 
die  Mauer  weg“,  bewies  er  Mut  und 
Weitsicht,  mit  seiner  Denkfabrik  „He- 
ritage  Foundation“  knüpfte  er  an  beste 
amerikanische  Traditionen  an.  Ob  man 
bei  der  Beurteilung  von  Mitt  Romney  in 
Deutschland  derzeit  wieder  daneben¬ 
liegt? 

Egal,  wer  tatsächlich  der  nächste  US- 
Präsident  wird:  Die  Bundesrepublik 
Deutschland,  die  Europäische  Union 
oder  auch  die  Nato  fragen  sich,  ob  mit 
Obama  Fortschritte  erzielt  wurden  im 
Blick  auf  mehr  Sicherheit  und  Frieden, 
mehr  Freiheit  und  Wohlstand,  mehr 
Gerechtigkeit  und  Wertevermehrung. 
Soll  er  noch  weitere  vier  Jahre  bewei¬ 
sen  können,  dass  er  als  erster  schwar¬ 
zer  US-Präsident  die  Welt  positiv  ver¬ 
ändern  kann?  So  wie  bei  seiner  begei¬ 
stert  aufgenommenen  Kairoer  Rede 


2009,  aus  deren  Versprechungen  und 
Ankündigungen  leider  wenig  wurde? 

„Wünsche  an  die  amerikanische  Poli¬ 
tik“  hatte  am  23.  Februar  2005  der  da¬ 
malige  katholische  Bischof  von  Tier, 
Reinhard  Marx,  in  der  „Frankfurter  All¬ 
gemeinen  Zeitung“ 
formuliert:  „Die  der¬ 
zeitige  amerikani¬ 
sche  Außenpolitik 
geht  im  Marsch- 


Die  Nation  hat  Obama 
noch  kaum  geführt,  die 


Währung  und  Wirtschaft  durch 
US-Ratingagenturen  und  Kon¬ 
gress-Beschlüsse.  In  Zeiten  der 
fehlenden  Gefahr  eines  militäri¬ 
schen  Angriffs  auf  Europa  droht 
der  Kontinent  durch  die  ständi¬ 
gen  eisigen  Wirtschafts-Winde 
aus  den  USA  wieder  in  seine 
Kleinstaaterei  zurückzufallen. 
Damit  einhergehend  würde  auch 
die  Bedeutung  der  Nato  unter¬ 
schätzt,  obwohl  die  Unsicherheit 
im  gesamten  Mittelmeerraum, 
aber  auch  durch  den  Rückfall 
Russlands  in  aut  okratische  Strukturen 
deutlich  zunimmt.  Der  längst  auf  der 
Weltbühne  angekommene  chinesische 
Drachen  braucht  ebenfalls  eine  kluge, 
eine  klügere  und  weitsichtigere  Politik 
aus  den  USA  als  bisher  erkennbar.  Das 

ständige  Gerede 
vom  „pazifischen 
Zeitalter“  wirkt  kei¬ 
neswegs  beruhigend 
auf  Europa  und  des- 


schritt  durch  die  Weltpolitik  nicht  Verändert  sen  Führungsvölker. 
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Welt,  mit  einem  er-  _ 

staunlichen  Mangel 
an  kultureller  Sensitivität  und  einer 
zum  Teil  abenteuerlichen  Interpreta¬ 
tion  des  Völkerrechts.“  Deshalb  erhoff¬ 
te  sich  Marx:  „Ich  wünsche  mir  eine 
amerikanische  Politik,  die  entschieden 
ist,  aber  bescheiden  daherkommt.  ... 
Nichts  brauchte  die  Welt  mehr  als  ei¬ 
nen  glaubwürdigen  Einsatz  Amerikas 
für  Menschenwürde  und  Menschen¬ 
rechte.  Nichts  wäre  diesem  abträglicher 
als  die  Enttäuschung  über  gebrochene 
Versprechen.“  Das  war  vor  dem  Hinter¬ 
grund  des  Kriegs  im  Irak  und  des  Enga¬ 
gements  in  Afghanistan  geäußert.  Ob 
Reinhard  Marx,  inzwischen  etablierter 
Erzbischof  von  München-Freising  und 
römischer  Kardinal,  sich  jetzt  auch  äu¬ 
ßert  und  falls  ja,  wie? 

Ab  dem  Jahr  2013  gibt  es  an  den  US- 
Präsidenten  dringende  politische  Wün¬ 
sche.  Dazu  gehört  die  unerträglich  ge¬ 
wordene  Bedrohung  der  europäischen 


Es  gäbe  also  genug 
zu  tun  für  eine  neue 
„Denkfabrik“  in  Washington,  die  auf¬ 
baut  auf  den  wahren  amerikanischen 
Tugenden  und  eingebettet  ist  in  die  glo¬ 
balen  Erfordernisse  der  Zukunft.  Ba¬ 
rack  Obama  hatte  bisher  mehr  mit  der 
Präsentation  seines  eigenen  Lebenslau¬ 
fes  zu  tun.  Die  Nation  hat  er  noch  kaum 
geführt,  die  Weltpolitik  hat  er  keines¬ 
falls  spürbar  positiv  verändert.  Die 
USA  kein  Global  Player  mehr?  Das 
kann  nicht  die  Lebensrolle  des  ersten 
schwarzen  US-Präsidenten  sein. 

Der  CSU-Politiker  Dr.  Klaus  Rose ,  ge¬ 
boren  1941,  gehörte  dem  Bayerischen 
Landtag  und  von  1977  bis  2005  dem 
Bundestag  an.  Als  Bundestagsabgeord¬ 
neter  war  er  Beauftragter  der  CSU- 
Landesgruppe  für  die  Beziehungen 
zum  US-Kongress.  In  den  Jahren 
1997/98  war  er  Staatssekretär  im 
B  un  desverteidigungsminis  teri  um. 
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Freiheit  von  kosmischer  Dimension 


Gewalt  als  Grundlage:  Große  Europarats-Ausstellung  in  Berlin  zeigt,  wie  sich  Künstler  die  Freiheit  in  Europa  seit  1945  erklären 


Rene  Magrittes  surreale  „Erinnerung"  von  1948:  Liegt  in  den  Köpfen  der 
Menschen  ein  Schatten  der  Gewalt  verborgen? 


Eine  umfangreiche  Ausstellung  im 
Deutschen  Historischen  Museum 
von  Berlin  will  die  Besucher  jetzt 
dazu  verführen,  über  Freiheit  und 
Demokratie  nachzudenken.  Auf¬ 
geboten  ist  Kunst  aus  Europa  seit 
1945,  geschaffen  von  113  Künst¬ 
lern.  Sie  kommen  aus  40  Mit¬ 
gliedsländern  des  Europarats,  der 
1949  gegründet  wurde,  um  in 
ganz  Europa  die  Achtung  vor  den 
Menschenrechten,  der  Demokra¬ 
tie  und  Rechtsstaatlichkeit  sicher¬ 
zustellen.  Der  Europarat  ist  der 
Veranstalter  der  Ausstellung. 

Das  Besondere  an  der  Schau 
„Verführung  Freiheit“  ist,  dass  sie 
erstmals  europäische  Kunst  seit 
1945  ohne  die  bisher  üblichen 
ideologischen  Scheuklappen  ins 
Visier  nimmt,  die  der  Kalte  Krieg 
zwischen  östlichem  Sozialismus 
und  westlichem  Kapitalismus  mit 
sich  gebracht  hat.  Sie  will  die 
Gemeinsamkeiten  einer  Kunst 
aufzeigen,  die  die  Blockbildung 
unterlief  und  sich  dem  Staats  - 
oder  auch  Anpassungs druck  ent¬ 
zog,  wie  Horst  Bredekamp  in  sei¬ 
nem  Katalogaufsatz  schreibt.  Aus¬ 
stellungskuratorin  Monika  Flacke 
erklärt:  „Ausgehend  von  der 
These,  dass  die  Freiheit  der  Kritik 
soziale  und  politische  Krisen 
bewältigen  hilft,  ist  das  große 
Thema  der  Ausstellung  , Freiheit4. 
Wie  wird  dieser  Begriff  gedeutet, 
verstanden  und  verteidigt?“ 


Beim  Betreten  der  Ausstellung 
leuchtet  uns  in  den  Farben  der 
französischen  Trikolore  eine  von 
Ian  Hamilton  Finlay  geschaffene 
Neonschrift  entgegen:  „Je  vous 


salue  Marat  -  Gegrüßet  seist  Du 
Marat“  (1989].  Wie  ein  Erlöser 
wird  Jean  Paul  Marat  -  eine  der 
radikalsten  und  blutrünstigsten 
Gestalten  der  Französischen 
Revolution  -  mit  weihevoller  Iro¬ 
nie  angerufen.  Finlay  erinnert  uns 
also  daran,  dass  die  Durchsetzung 
der  von  der  Französischen  Revo¬ 
lution  postulierten  Werte  -  Frei¬ 
heit,  Gleichheit  und  Brüderlich¬ 
keit  -  eine  Schreckensherrschaft 
heraufbeschwor.  Der  in  der  Schau 
präsentierte  Werkkommentar  lau¬ 
tet:  „Die  abstrakte  Idee  der  Frei¬ 
heit  kann  zur  Gefahr  für  die  Frei¬ 
heit  selbst  werden,  denn  sie  birgt 
bereits  die  Gefahr  des  Miss¬ 
brauchs  in  sich.“ 

Schrecken  und  Gewalt  als  Vor¬ 
läufer  der  Freiheit  sind  ein 
Thema,  das  viele  Künstler  der 
Schau  beschäftigt  hat.  Der  von 
Jean  Fautrier  mit  Öl  und  Pigment 
geschaffene  „Partisanenkopf“ 
(1957]  ist  gesichtslos  und  sieht 
aus  wie  erstarrter  Brei.  Der  vom 
brutalen  Vorgehen  der  sowjeti¬ 
schen  Militärs  gegen  die  Budape- 
ster  Demonstrationen  im  Oktober 
1956  schockierte  Künstler  fertigte 
das  Werk  zu  Ehren  der 
ungarischen  Widerständler  an. 
Zugleich  schlägt  er  einen  Bogen 
zum  französischen  Widerstand 
gegen  die  NS-Herrschaft.  Denn 
am  unteren  Bildrand  zitiert  er  aus 
einem  der  Gedichte  der  Resis¬ 
tance  von  Paul  Eluard:  „Auf  alle 
leeren  Seiten  /  ...  /  Schreib  ich 
deinen  Namen  Freiheit. 44 

Dann  zieht  Anselm  Kiefer  mit 
einem  Tabubrach  die  Blicke  auf 
sich.  Sechs  schwarzweiße  Foto¬ 
grafien  aus  der  Serie  „Besetzun¬ 
gen44  (1969]  zeigen  Kiefer  etwa  vor 
dem  Colosseum  oder  in  Montpel¬ 
lier  mit  zum  Hitlergraß  hochge¬ 
recktem  Arm.  Damit  wollte  Kiefer 
die  deutsche  Öffentlichkeit  zur 
Auseinandersetzung  mit  ver¬ 
drängter  Geschichte  provozieren. 


Brandneu  ist  schließlich  Nikita 
Kadans  Serie  „Verhörzimmer“ 
(2010].  Sie  besteht  aus  Porzellan¬ 
tellern  mit  nüchternen  Umriss - 
Zeichnungen.  Doch  die  haben  es 
in  sich:  Sie  zeigen  Anleitungen  zu 
diversen  Foltermethoden.  Kadan 
ist  Ukrainer.  Er  klagt  an,  dass  in 
seinem  Land  noch  immer  gefol¬ 
tert  wird. 

Andere  Künstler  nehmen  das 
Konsumverlangen  und  die  freie 
Marktwirtschaft  in  den  Blick. 
Milan  Kuncs  Gemälde  „Pravda 


Coca-Cola“  (1978]  verfremdet  ein 
Titelbild  der  Zeitung.  Eine  enthu¬ 
siastische  Menschenmenge  folgt 
einer  roten  Fahne  mit  der  Auf¬ 
schrift  „Coca-Cola44.  Das  „C“  ist 
jeweils  aus  Hammer  und  Sichel 
gebildet.  In  Osteuropa  repräsen¬ 
tierte  die  Marke  Coca-Cola  die 
kapitalistische  Welt.  War  es  deren 
Warenüberfluss,  der  die  westliche 
Demokratie  so  verlockend  er¬ 
scheinen  ließ? 

So  überwältigend  wie  penetrant 
präsentiert  uns  Andreas  Gursky 


auf  seinem  über  drei 
Meter  breiten  Farbfoto 
„99  Cent  II“  (2001]  prall 
und  quietschbunt  gefüll¬ 
te  Warenregale.  Sie  ste¬ 
hen  in  einem  Billigla- 
den,  in  dem  kein  Artikel 
mehr  als  99  Cent  kostet. 
Selbst  für  die  „Armen44 
gibt  es  also  Waren  in 
Hülle  und  Fülle  -  ist  das 
ironisch  gemeint? 

Besonders  beachtens¬ 
wert  sind  schließlich  die 
Werke,  die  sich  Grund¬ 
fragen  der  Existenz  wid¬ 
men  oder  das  Leben  von 
einer  höheren  Warte  aus 
betrachten.  Armans  Bei¬ 
trag  „Minuten“  (1991] 
besteht  aus  einem  Setz¬ 
kasten  mit  100  gleichar¬ 
tigen  Weckern.  Alle  sind 
zu  einem  anderen  Zeit¬ 
punkt  stehen  geblieben. 
So  will  Ar  man  die  von 
den  Menschen  „konstru¬ 
ierte44  Zeit  mit  ihren 
Zwängen  und  Verbind¬ 
lichkeiten  des  streng 
durchgeplanten  Tagesab¬ 
laufs  außer  Kraft  setzen. 

Aber  letztlich  läuft  die 
Lebenszeit  eben  doch 
gnadenlos  ab,  wie 
Roman  Opalka  eindring¬ 
lich  vor  Augen  führt. 
Von  1965  bis  zu  seinem 
Tod  2011  bemalte  er  Bilder  mit 
Zahlenkolonnen.  Zwei  Beispiele 
sind  ausgestellt.  Die  von  ihm 
gemalte  genetische  Zahlenpro¬ 
gression  bezeichnete  Opalka  als 
„eine  aus  der  menschlichen  Win¬ 
zigkeit  im  Weltall  hervorgebrachte 
Größe44.  An  einem  Langzeitpro¬ 
jekt  arbeitete  auch  Julius  Koller, 
der  sich  von  1970  bis  1996  jedes 
Jahr  in  einer  anderen  komischen 
Aufmachung  als  „U.F.O.-naut  J.K.“ 
fotografieren  ließ.  Koller:  „Ich 
glaube,  wir  Menschen  sind  nicht 


nur  irdische,  sondern  auch  außer¬ 
irdische  Wesen.44 

Am  Ende  des  Rundgangs  begeg¬ 
nen  wir  Erik  Bulatovs  Gemälde 
„Selbstporträt  (Kein  Eingang]44 

»Kein  Eingang« 
für  Ideologien 

(1973].  Der  Künstler  zeigt  sich  vor 
einer  weißen  Wand  mit  einer 
roten  Aufschrift,  die  aus  dem  ras¬ 
sischen  übersetzt  „Kein  Eingang44 
lautet.  Sie  bezieht  sich  darauf, 
dass  die  hergebrachten  Ideolo¬ 
gien  keinen  Zugang  zum  Kopf  des 
Künstlers  haben.  Er  steht  da  wie 
ein  Delinquent  mit  einem  Loch 
zwischen  seinen  Augen.  Es  lässt 
uns  in  unendliche  blaue  Tiefen 
blicken.  Signalisiert  es  geistige 
Freiheit  von  geradezu  kosmischen 
Dimensionen?  Monika  Flacke 
kommentiert:  „Die  Phantasie 
kennt  keine  Grenzen.  Auch  die 
Vernunft  war  einst  eine  Idee,  die 
im  Kopf  entstanden  ist.“ 

Veit-Mario  Thiede 


Bis  10.  Februar  2013  im  Deut¬ 
schen  Historischen  Museum, 
Hinter  dem  Gießhaus  3,  Ber¬ 
lin.  Täglich  10  bis  18  Uhr. 
Informationen:  (030]-20304, 
Internet:  www.verfuehrung- 
freiheit.de.  Eintritt:  acht  Euro. 
Der  Katalog  ist  im  Sandstein 
Verlag  erschienen.  Neben  der 
Druckausgabe  gibt  es  einen 
um  Videos  und  Suchfunktio¬ 
nen  erweiterten  elektroni¬ 
schen  Katalog.  Die  Museums¬ 
ausgabe  kostet  32,80  Euro, 
zusammen  mit  elektronischem 
Katalog  39,80  Euro,  Buchhan¬ 
delsausgabe  inklusive  elektro¬ 
nischem  Katalog  48  Euro. 


Den  USA  Dank  abgestattet 

Siegfried  Lenz  veröffentlicht  amerikanisches  Tagebuch  von  1962 


Die  Spirale  im  Kopf 

Von  hypnotischer  Wirkung:  Hundertwasser-Schau  in  Bremen 


Es  war  gewagt,  sich  im  Ok¬ 
tober  1962  in  eine  Super- 
Constellation  zu  setzen,  um 
von  Hamburg  aus  in  die  USA  zu 
fliegen.  Nicht  etwa  weil  Lang- 
streckenflüge  in  Propellermaschi¬ 
nen  seinerzeit  gefähr¬ 
lich  gewesen  wären, 
sondern  weil  die  Kuba¬ 
krise  gerade  ihren  Hö¬ 
hepunkt  erreichte  und 
ein  Atomkrieg  drohte. 

Auf  Einladung  des 
U  S  -Auß  enminis  ter  iums 
wagte  Siegfried  Lenz 
diesen  Schritt.  Kubakri¬ 
se  hin  oder  her  -  der 
36-Jährige  entschloss 
sich  zu  der  44-tägigen 
Reise  vor  allem  auch, 
weil  ihn  eine  Rede  des 
US-Präsidenten  John  F. 

Kennedy  neugierig  auf 
die  neue  Welt  machte. 

Seine  Erfahrungen 
notierte  er  in  seinem 
„Amerikanischen  Tage¬ 
buch  1962“,  das  jetzt, 
exakt  50  Jahre  später,  bei  Hoff- 
mann  und  Campe  erschienen  ist 
(160  Seiten,  19,99  Euro]. 

Als  der  1926  im  ostpreußischen 
Lyck  geborene  Lenz  abreiste,  war 
er  in  den  USA  noch  unbekannt. 
Seine  bedeutensten  Romane  wa¬ 
ren  da  noch  gar  nicht  geschrie¬ 
ben.  „Deutschstunde44  und  „Hei¬ 
matmuseum“,  die  sich  um  das 
Schicksal  des  Malers  Emil  Nolde 
beziehungsweise  um  seine  Hei¬ 
mat  Masuren  drehen,  erschienen 
erst  1968  und  1978. 

Sein  früher  Ruhm  beruhte  in 
erster  Linie  auf  seinem  Erzähl¬ 


band  „So  zärtlich  war  Suleyken“, 
der  1955  zum  Bestseller  wurde. 
Darin  nähert  er  sich  der  Erzähl¬ 
weise  von  Autoren  wie  Faulkner, 
Steinbeck  oder  Hemingway  an. 
Nun  kam  er  mit  Freude  in  das 


Land,  das  diese  Autoren  hervor¬ 
gebracht  hatte.  Und  er  wollte  den 
„Staaten44  Tribut  zollen,  die  West¬ 
deutschland  beim  Wiederaufbau 
geholfen  hatten.  „Wir  haben  den 
Siegern  viel  zu  verdanken,  auch 
in  diesem  Land44,  sagte  Lenz  bei 
einer  Buchvorstellung. 

Auf  kritische  Töne  gegenüber 
der  US -Politik  verzichtet  Lenz  im 
Tagebuch.  Die  Kubakrise  erlebt  er 
nur  am  Rande  durch  die  Zei¬ 
tungsschlagzeilen  an  den  Kiosken 
mit.  Ansonsten  ist  er  wie  ein 
Anthropologe  unterwegs,  um  Ver¬ 
halten  und  Gewohnheiten  der 


US-Amerikaner  zu  studieren.  „Ich 
nehme  mir  vor,  eine  Weile  hinter 
einem  Amerikaner  herzugehen44, 
schreibt  er.  Dann  beobachtet  er 
„die  gewisse  Einsilbigkeit  ameri¬ 
kanischer  Männer,  besonders 
Taxifahrer44,  um  hinzu¬ 
zufügen,  „einstweilen 
kein  Land,  in  dem  ich 
leben  möchte44.  Kritisch 
beurteilt  Lenz,  der  die 
Hunger jahre  nach  dem 
Krieg  miterlebt  hat,  die 
Verschwendungssucht 
der  US-Bürger:  „Dies 
Land  scheint  so  reich 
zu  sein,  dass  es  alles 
(vor  allem  Essen]  weg¬ 
wirft,  was  nicht  mehr 
brandneu  ist.44 

Lenz  ist  Erzähler, 
weniger  ein  Autobio¬ 
graf.  Über  Privates  und 
sein  Gefühlsleben  er¬ 
fährt  man  wenig.  Trotz¬ 
dem  gibt  sein  Tagebuch 
einen  bislang  nur 
wenig  bekannten  Ein¬ 
blick  in  die  USA  der  früher  60er 
Jahre.  Auf  die  Frage,  ob  noch  wei¬ 
tere  Reisetagebücher  folgen,  ant¬ 
wortet  Lenz  kryptisch:  „Da  müs¬ 
sen  Sie  meine  Frau  fragen.44 

Es  ist  damit  zu  rechnen,  dass 
sich  weitere  Funde  auftun.  Da  die 
Er zähler stimme  des  8 6 -Jährigen 
langsam  verstummt,  wollen  Autor 
wie  Verlag  aus  den  schriftstelleri¬ 
schen  Resten  noch  möglichst  viel 
Kapital  schlagen.  Die  Konvertie¬ 
rung  seiner  Werke  in  E-Book- 
Format  sowie  Hörbuch-Veröffent¬ 
lichungen  leisten  da  der  Restever¬ 
wertung  Vorschub.  Harald  Tews 


Die  gerade  Linie  war  ihm  ein 
Dorn  im  Auge.  Gegen 
Rechtecke,  Quadrate  und 
andere  geometrische  Figuren  lief 
der  österreichische  Künstler  Frie¬ 
densreich  Hundertwasser  regel¬ 
recht  Sturm.  Ein  Beispiel  dafür 
sind  vor  allem  seine  architektoni¬ 
schen  Arbeiten  wie  das  „Hundert¬ 
wasser-Haus44  in  Wien  oder  der 
Bahnhof  im  niedersächsischen 
Uelzen,  die  sich  dank  ihrer  run¬ 
den  und  gewundenen  Formen  zu 
Kunst-  und  Touristenattraktion 
entwickelt  haben. 

Seine  bunten  Häuser  hat  der 
Künstler  erst  ab  den  70  er  Jahren 
geschaffen.  Doch  es  gibt  auch 
einen  weniger  bekannten  Hun¬ 
dertwasser  vor  dieser  Zeit,  und 
den  kann  man  jetzt  in  der 
Kunsthalle  Bremen  entdecken. 
„Gegen  den  Strich  -  Werke  1949 
bis  1970“  heißt  doppeldeutig 
diese  faszinierende  Schau,  die  bis 
zum  17.  Februar  2013  zu  sehen  ist. 

Hundertwasser  hat  als  Ökonarr, 
der  sich  für  die  Erhaltung  des 
Regenwaldes  ebenso  wie  für  die 
Komposttoilette  eingesetzt  hat, 
ähnlich  gegen  den  Strich  gelebt, 
wie  er  gemalt  hat.  Auf  den  über 
100  Gemälden,  Zeichnungen, 
Aquarellen  und  Grafiken  ist  nir¬ 
gends  eine  Gerade  zu  sehen.  Die 
wachsende,  organische  und  unge¬ 
rade  Linie  bildet  das  Zentrum  sei¬ 
ner  Kunst  und  seines  naturver¬ 
bundenen  Ansatzes.  Früh  hat  er 
die  Spiralform  für  sich  entdeckt. 
Sie  taucht  in  nahezu  allen  Varia¬ 
tionen  auf:  Spiralkopf,  Spiralau¬ 
gen,  Spiralbrüste  und  sogar  Spi¬ 
ralarme  -  so  zum  Beispiel  bei  sei¬ 


nem  Frauenporträt  „Die  politische 
Gärtnerin“  von  1954. 

Fast  kommt  man  sich  wie  bei 
einem  Hypnotiseur  vor,  bei  dem 
man  durch  eine  sich  drehende 
Spirale  in  Trance  versetzt  wird. 
Verstärkt  durch  die  mit  einer 
intensiven  Farbvielfalt  gemalten, 
wuseligen  Bilder,  dreht  sich 
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„Hommage"-Spirale  von  1961 


einem  irgendwann  der  Kopf.  Und 
auch  die  expressiv-leuchtenden 
Werke  können  nicht  verhindern, 
dass  sich  auf  monotoner  Dauer 
eine  gewisse  Ermüdung  einstellt. 

Geweckt  wird  man  dann  aber 
wieder  von  originellen  Hundert¬ 
wasser-Zitaten:  „Die  gerade  Linie 
ist  keine  schöpferische,  sondern 
eine  reproduktive  Linie.  In  ihr 
wohnt  weniger  Gott  und  mensch¬ 
licher  Geist,  als  vielmehr  die 
bequemheitslüsterne,  gehirnlose 
Massenameise.“  So  heißt  es 
jedenfalls  in  seinem  „Verschim¬ 
melungs-Manifest“  von  1958. 


Hundertwasser,  der  1928  in  Wien 
als  Friedrich  Stowasser  geboren 
wurde,  war  dann  auch  so  etwas 
wie  ein  Bürgerschreck,  der  mit 
Performance-Kunst  und  „Nacktre¬ 
den44  gerne  mal  provozierte.  1959 
bemalte  er  mit  dem  damaligen 
Künstlerkollegen  Bazon  Brock  in 
der  Hamburger  Hochschule  für 
Bildende  Künste  die  Wände,  Fen¬ 
ster  und  Decke  eines  Ateliers  mit 
einer  endlosen  Linie,  die  sich  spi¬ 
ralförmig  in  die  Höhe  wand.  Diese 
unerlaubte  Graffiti-Aktion  führte 
zum  Eklat  und  anschließend  zu 
Hundertwassers  Rücktritt  von  sei¬ 
ner  Gastdozentur. 

Bis  heute  gilt  diese  „Linie  von 
Hamburg44  als  Geburtsstunde  der 
europäischen  Aktionskunst.  In 
Zusammenarbeit  mit  dem  jetzt 
76-jährigen  Bazon  Brock  hat  die 
Kunsthalle  Bremen  diese  Linie 
neu  inszeniert.  So  wurde  vor  der 
Ausstellung  48  Stunden  lang  - 
diesmal  mit  dem  Einverständnis 
aller  Autoritäten  -  ununterbro¬ 
chen  eine  Linie  gezogen  und  die 
große  Galerie  in  eine  endlose  Spi¬ 
rale  verwandelt.  „Linie  des 
Lebens44  heißt  diese  Aktion,  an 
der  Hundertwasser  seine  Freude 
gehabt  hätte.  Er  selbst  ist  nicht 
mehr  am  Leben,  starb  er  doch  vor 
zwölf  Jahren  auf  der  Rückreise 
von  Neuseeland  nach  Europa  an 
Bord  des  Passagierschiffs  „Queen 
Elizabeth  2“.  Harald  Tews 

Zur  Ausstellung  erscheint  im 
Hatje  Cantz  Verlag  ein  Katalog 
mit  160  Abbildungen  und  Texten 
unter  anderem  von  Hundertwas¬ 
ser.  Preis:  29  Euro. 
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Geschichte 


In  Uniform  ist  Ulrich  Tukur  ganz  Rommel 


Das  Fernsehen  zeichnet  in  einem  Dokudrama  die  letzten  Lebensmonate  von  Hitlers  Lieblingsgeneral  nach 


Soldat  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle 
und  Vorzeigeheld  der  Nationalsozi¬ 
alisten:  Erwin  Rommel.  Es  hat 
schon  viele  Dokumentationen  in 
Wort  und  Bild  über  den  hochdeko¬ 
rierten  Generalfeldmarschall  des 
Zweiten  Weltkriegs  gegeben,  aber 
der  Film,  den  das  Erste  Deutsche 
Fernsehen  (ARD)  am  Donnerstag, 
1.  November,  um  20.15  Uhr  aus¬ 
strahlt,  ist  von  besonderer  Ein¬ 
dringlichkeit.  Er  zeigt  den  untadeli¬ 
gen  Kämpfer  in  seinen  letzen  sechs 
Lebensmonaten.  Ein  tragischer 
Held  im  Zwiespalt  von  Loyalität 
und  Widerstand. 

Die  120  Minuten  Fernsehfilm  be¬ 
ginnen  ungewöhnlich. 

Nicht  mit  Bildern  von 
Glanz  und  Gloria,  nicht 
mit  Marschtritt  und 
Schlachtenlärm.  Ein  Zitat 
der  Publizistin  und 
Philosophin  Hannah 
Arendt  (1906-1975)  ist 
auf  feldgrauem  Grund  zu 
lesen:  „Wir  sind  auch  für 
unseren  Gehorsam  ver¬ 
antwortlich.“  Damit  ist 
dem  Film  gleich  Wegwei¬ 
sung  und  Nachdenklich¬ 
keit  gegeben. 

Erwin  Rommel,  1891  in 
Heidenheim  an  der 
Brenz  geboren,  im  Ersten 
Weltkrieg  schon  mit  dem 
Orden  Pour  le  Merite 
ausgezeichnet,  von  An¬ 
fang  an  bei  der  Reichs¬ 
wehr,  erfreut  sich  nach 
1933  schnell  der  Gunst 
des  „Führers“.  Für  den 
Weltkriegsgefreiten  Adolf 
Hitler  ist  der  Lehrersohn 
aus  dem  Schwäbischen 
der  volksnahe  Gegenpart 
zu  dem  preußisch  ge¬ 
prägten,  adligen  Offizier¬ 
korps,  das  ihn  in  Berlin 
umgibt. 

Im  März  1944  befehligt 
Rommel  die  Heeresgrup¬ 
pe  B  an  der  französi¬ 
schen  Atlantikküste.  Die 
Invasion  steht  bevor. 


Deutsche  Soldaten  bauen  Sperren 
im  Dünensand;  Generalstäbler 
beugen  sich  über  Karten.  Mit  sol¬ 
chen  Bildern  beginnt  der  Film  - 
und  zugleich  Rommels  Tragödie. 
Er  erkennt,  dass  die  Streitmacht 
der  Alliierten,  wenn  überhaupt, 
nur  im  ersten  Ansturm  aufzuhal¬ 
ten  ist.  Aber  ihm  fehlen  für  die  Fol¬ 
gerungen  aus  dieser  Erkenntnis 
Soldaten  und  Munition.  Hitler 
zieht  Regimenter  nicht  (oder  viel 
zu  spät)  im  Osten  ab.  Rommels 
Zweifel  an  seinem  „Feldherrn“ 
wachsen.  Gleichzeitig  denkt  er 
über  einen  separaten  Waffenstill¬ 
stand  im  Westen  nach  und  erfährt 
durch  seinen  Stabschef  Hans  Spei¬ 


del  vom  Widerstandskreis  um 
Stauffenberg.  Rommel  behält  das 
Wissen  für  sich.  Zur  Zeit  des  ge¬ 
scheiterten  Attentats  erholt  er  sich 
nach  einer  Verwundung  durch 
Tiefflieger  in  seinem  Haus  nahe 
Ulm.  Hitler  sieht  dennoch  in  ihm 
einen  Mitverschwörer.  Er  schickt 
ihm  zwei  Generale  mit  einer  Gift¬ 
kapsel  -  Todesboten.  Das  ist,  kurz 
Umrissen,  wie  Autor  und  Regisseur 
Niki  Stein  seinen  Film  angelegt 
hat. 

Ulrich  Tukur,  einer  der  vielsei¬ 
tigsten  deutschen  Darsteller,  spielt 
Rommel.  Er  spielt  ihn  leise,  nicht 
markig;  in  Mimik  und  Gesten  emo¬ 
tional.  Von  seinen  Vorfahren  her 


hat  Tukurs  Stimme  einen  schwä¬ 
belnden  Klang.  Schon  das  habe 
ihm  das  Einfühlen  in  die  Rolle 
leichter  gemacht,  sagt  er.  Auch 
wenn  seine  Gesichtszüge  nicht  so 
kantig  sind,  wie  man  sie  von  Fotos 
des  „Wüstenfuch¬ 
ses“  kennt  -  in 
Uniform  ist  Tukur 
ganz  Rommel. 

Zu  seinem  Um¬ 
feld  gehören  im 
Film  hauptsächlich  Militärs.  Ihre 
Dialoge  transportieren  den  histori¬ 
schen  Hintergrund.  Um  nur  einige 
der  Offiziere  zu  nennen:  Hans 
Speidel,  Rommels  Stabschef  (dar¬ 
gestellt  von  Benjamin  Sadler); 


Carl-Heinrich  von  Stülpnagel,  Mi¬ 
litärbefehlshaber  in  Paris  (gespielt 
von  Hubertus  Hartmann);  der  Ge- 
neralinspekteur  der  Panzertruppe 
Heinz  Guderian  (Klaus  J.  Behrend); 
die  Generalfeldmarschälle  Gerd 


von  Rundste  dt  und  Günther  von 
Kluge,  beide  im  Sommer  1944 
nacheinander  Oberbefehlshaber 
West  in  Paris  (Hannes  Zischler, 
Thomas  Thieme). 

Vergleichsweise  kleine,  aber  sehr 
anrührende  Auftritte  ha¬ 
ben  Aglaia  Szyszkowitz 
als  Rommels  Frau  Lucie 
und  Patrick  Mölleken  als 
Sohn  Manfred,  der  spä¬ 
ter,  von  1974  bis  1986, 
Oberbürgermeister  von 
Stuttgart  war.  Auch  Rom¬ 
mels  letzte  Begegnungen 
mit  Hitler  werden  im 
Film  nachgespielt,  wobei 
Josef  Silberschneider  als 
gealterter,  in  sich  hinein 
gekrochener  Diktator  fast 
an  Charlie  Chaplins  Hit¬ 
ler  in  „Der  große  Dikta¬ 
tor“  erinnert.  Dieses  ist 
umso  bemerkenswerter, 
als  Stein  sich  in  einem 
Interview  „begeistert“ 
von  der  Hitler-Darstel¬ 
lung  durch  Silberschnei¬ 
der  zeigt:  „Gerade,  dass 
der  da  keine  Fratze  draus 
gemacht  hat  mit  zittern¬ 
der  Parkinson-Hand, 
sondern  einen  bei  allem 
Irrsinn  stets  höflichen 
Mann,  macht  es  so  reali¬ 
stisch.“ 

Die  Dreharbeiten  fan¬ 
den  zum  Teil  an  Original¬ 
schauplätzen  statt,  so  in 
der  Normandie  und  in 
Herrlingen  bei  Ulm,  wo 
Rommel  eine  Villa  be¬ 
wohnte.  Regisseur  Niki 
Stein  zeigt  dabei  eine 


Vorliebe  für  die  schwarzen  Horch- 
Limousinen  und  andere  alte  Autos 
der  Zeit.  Mehrfach  lässt  er  sie  vor 
Schlossportalen  Vorfahren,  Gene¬ 
ralstabsoffiziere  steigen  aus,  Wa¬ 
chen  salutieren,  Türen  klappen, 

die  nächste  Lage- 
besprechung 
kann  beginnen.  Es 
sind  Steins  Fer¬ 
maten  im  Spiel. 
Auch  auf  der 
Schwäbischen  Alb  wurde  „Krieg“ 
gefilmt.  Der  SWR  war  schließlich 
für  ARD-Degeto,  Beta,  den  BR  und 
den  ORF  die  federführende  An¬ 
stalt.  Produzent  des  aufwändigen 
Projekts  ist  der  in  diesem  Genre 
bewährte  Nico  Hofmann  von 
TeamworX,  einer  Tochter  der  Ufa 
Film  und  Fernsehproduktion  von 
Bertelsmann.  TV-Erfolge  wie  „Der 
Tunnel“  (2001),  „Stauffenberg“ 
(2003),  „Dresden“  (2006),  „Die 
Flucht“  (2007,  mit  Maria  Furtwäng- 
ler),  „Mogadischu“  (2009),  „Der 
Mann  aus  der  Pfalz“  (2010,  Film 
über  Helmut  Kohl),  aber  auch 
Donna-Leon-Krimis  stammen  aus 
dieser  Werkstatt. 

Gut  -  und  für  die  jüngeren  Zu¬ 
schauer  notwendig  -,  dass  die 
ARD  unmittelbar  im  Anschluss  an 
den  Fernsehfilm  um  22.15  Uhr  ei¬ 
ne  Dokumentation  folgen  lässt.  Für 
den  SWR  blättert  Autor  und  Regis¬ 
seur  Thomas  Fischer  in  30  Minu¬ 
ten  noch  einmal  Rommels  53  Le¬ 
bensjahre  auf.  Produziert  von  ECO 
Media  TV,  zeigt  die  Dokumenta¬ 
tion  Fotos  aus  dem  Familienalbum, 
Rommel  als  Weltkriegsleutnant, 
später  dann  Wochenschaubilder 
an  der  Seite  Hitlers  oder  als  „Wü¬ 
stenfuchs“  vor  El  Alamein  bis  hin 
zum  Staatsbegräbnis,  mit  dem  der 
befohlene  Selbstmord  kaschiert 
wurde. 

„Wir  setzen  mit  Fernsehfilm  und 
Dokumentation  bewusst  einen 
Schwerpunkt“,  resümiert  Volker 
Herres,  Programmdirektor  des  Er¬ 
sten  Deutschen  Fernsehens:  „Es 
geht  eben  um  mehr  als  um  die 
schillernde  Biografie  von  Hitlers 
General.“  Karlheinz  Mose 


Ihre  letzten  Begegnungen  werden  im  Film  nachgespielt:  Rommel  (Tukur,  links)  und  Hitler  (Silberschneider,  Mitte) 


»Es  geht  eben  um  mehr  als  um  die 
schillernde  Biografie  von  Hitlers  General« 


Schwedische 

Nachtigall 

Sie  war  eine  Frau,  die  man  ver¬ 
ehrt  hätte,  selbst  wenn  sie  ge¬ 
sungen  hätte  wie  eine  Krähe.“  Bei 
aller  Übertreibung  scheint  an  die¬ 
sen  Worten  von  Phineas  T.  Barnum 
über  die  von  ihm  gemanagte  Jenny 
Lind  etwas  dran  zu  sein.  Nur  mit 
ihrer  Stimme  lässt  sich  die  gerade¬ 
zu  marien-  oder  engelhafte  Vereh¬ 
rung  der  1820  geborenen  Sängerin 
nicht  erklären.  Noch  heute  tragen 
Einrichtungen  und  Straßen  ihren 
Namen,  ziert  ihr  Konterfei  die  50- 
Kronen-Note  ihres  Heimatlandes. 
Die  gebürtige  Stockholmerin 
stammte  aus  bescheidenen  und  to¬ 
tal  zerrütteten  Familienverhältnis¬ 
sen.  Offenkundig  wirkte  das  auf 
sie  abschreckend.  Ihr  Lebenswan¬ 
del  war  ein  Musterbeispiel  bürger¬ 
licher  Tugend.  Zudem  versuchte 
sie  durch  mildtätige  Gaben  ande¬ 
ren  die  Armut  zu  ersparen,  die  sie 
selbst  als  Kind  erlebt  hatte.  Des¬ 
weiteren  hatte  sie  im  Gegensatz  zu 
den  meisten  anderen  Sängerinnen 
ihrer  Zeit  eine  schauspielerische 
Ausbildung  genossen,  die  es  ihr 
ermöglichte,  mit  den  gesungenen 
Liedern  besonders  glaubhaft  rü¬ 
berzukommen.  Schließlich  muss 
die  Skandinavierin  von  einem  be¬ 
sonderen  Liebreiz  gewesen  sein, 
der  auch  diverse  Künstler  für  sie 
schwärmen  ließ,  darunter  Hans 
Christian  Andersen.  Er  widmete 
ihr  mit  „Die  Nachtigall“  eine  Ge¬ 
schichte,  die  ihr  ihren  Kosenamen 
einbrachte.  Am  2.  November  1887 
starb  die  „schwedische  Nachtigall“ 
auf  ihrer  Sommerresidenz  in  Mal- 
vern,  Worcestershire.  M.R. 


Sie  war  die  größte  und  holte  das  Blaue  Band 


Ein  Feuer  verhinderte  den  Umbau  des  Luxusschiffes  »Normandie«  in  einen  Truppentransporter 


In  der  Welt  der  Passagierschiff¬ 
fahrt  gibt  es  keinen  Stillstand. 
Immer  schneller,  größer  und 
komfortabler  müssen  die  Schiffe 
sein.  Das  war  auch  vor  acht  Jahr¬ 
zehnten  so.  Obwohl  durch  die 
Weltwirtschaftskrise  alle  Reede¬ 
reien  Passagiere  verloren  und  ihre 
Schiffe  sogar  vorübergehend 
außer  Dienst  stellen  mussten, 
plante  man  Anfang  der 
1930er  Jahre  in  Frankreich 
ein  neues  Riesenschiff,  das 
die  Franzosen  im  maritimen 
Bereich  wieder  an  die  inter¬ 
nationale  Spitze  führen  soll¬ 
te.  Im  Wettstreit  mit  Großbri¬ 
tannien,  wo  ebenfalls  ein  gro¬ 
ßes  Schiff  -  die  spätere 
„Queen  Mary“  -  unter  großer 
Geheimhaltung  geplant  wur¬ 
de,  gab  die  Reederei  CGT  ab 
1931  die  „Normandie“  in 
Auftrag,  das  mit  einer  Länge 
von  313,75  Metern  und  einer 
Tonnage  von  79  280  Bruttore¬ 
gistertonnen  damals  größte 
Schiff  der  Welt.  Nach  voran¬ 
gegangenen  lebhaften  Debat¬ 
ten  über  den  Sinn  und  Un¬ 
sinn  eines  derartigen  Luxus¬ 
dampfers  -  in  einigen  Krei¬ 
sen  galt  sie  als  unbesonnene 
Extravaganz  -  subventionierte  die 
französische  Regierung  den  Neu¬ 
bau  großzügig  mit  umgerechnet 
60  Millionen  US-Dollar. 

Am  29.  Oktober  1932  um  15 
Uhr  durchs chnitt  die  Gattin  des 
französischen  Präsidenten  Albert 


Lebrun  ein  Band  und  ließ  damit 
zu  den  Klängen  der  Marseillaise 
die  obligatorische  Champagner¬ 
flasche  am  Bug  zerschellen.  An¬ 
schließend  glitt  der  Schiffsrumpf 
langsam  in  die  Loire.  Nach  dem 
Stapellauf  ließ  man  sich  jedoch 
mit  der  Fertigstellung  Zeit,  da  die 


Passagierzahlen  weiterhin  stag¬ 
nierten,  so  dass  die  Ausreise  zur 
Jungfernfahrt  erst  am  29.  Mai 
1935  stattfand,  als  die  Krise  über¬ 
wunden  war  und  wieder  mehr  ge¬ 
reist  wurde. 

Die  „Normandie“  hatte  elegante 
Linien  und  einen  schneidigen 


Bug,  der  für  eine  rasche  Vor¬ 
wärtsbewegung  sorgte.  Die  drei 
mächtigen  Schornsteine  wurden 
nach  achtern  immer  niedriger, 
der  letzte  war  eine  Attrappe,  in 
der  die  Klimatechnik  unterge¬ 
bracht  war.  Die  Passagierdecks 
auf  dem  Achterdeck  waren  ter¬ 


rassenförmig  angelegt,  damit  alle 
Passagiere  unabhängig  von  der 
gebuchten  Klasse  den  Blick  auf 
das  Meer  genießen  konnten.  Die 
„Normandie“  war  eine  Botschaf¬ 
terin  der  französischen  Eleganz 
und  des  besonderen  Flairs.  Ihr 
Speisesaal  für  die  Erste  Klasse 


war  mit  69  Metern  länger  als  der 
Spiegelsaal  von  Versailles  und 
mit  von  innen  beleuchteten  Glas¬ 
kaskaden  ausstaffiert.  Die  Aus¬ 
stattung  im  Stil  des  Art  Deco  mit 
Elementen  aus  Glas,  Chrom,  Le¬ 
der,  Lack  und  Bronze  war  zeitlos 
elegant  und  aufsehenerregend. 
Die  neue  Maschine  mit 
turbo-elektrischem  Antrieb 
war  leistungsstark  und  sollte 
für  Geschwindigkeiten  zwi¬ 
schen  29  und  32  Knoten  sor¬ 
gen.  Auch  wenn  Jungfern¬ 
fahrten  oft  unter  einem 
schlechten  Stern  stehen, 
blickte  die  Welt  mit  Span¬ 
nung  auf  die  Ankunft  der 
„Normandie“  in  New  York 
nach  ihrer  Abfahrt  aus  Le 
Havre.  Nach  vier  Tagen,  drei 
Stunden  und  zwei  Minuten 
passierte  sie  das  Feuerschiff 
„Ambrose“  und  holte  sich 
damit  das  Blaue  Band  für  die 
schnellste  Atlantiküberque- 
rung  westwärts.  In  New  York 
wurde  die  Ankunft  des 
schnellsten  Schiffs  der  Welt 
enthusiastisch  gefeiert.  Auch 
auf  der  Rückreise  wurde  der 
bestehende  Geschwindig¬ 
keitsrekord  mit  einer  Durch¬ 
schnittsgeschwindigkeit  von 
30,31  Knoten  gebrochen.  Die 
CGT  besaß  1935  das  schnellste 
Schiff  der  Welt,  die  Jagd  um  das 
Blaue  Band  wurde  jedoch  in  den 
folgenden  Jahren  weiter  gegen 
den  Cunard-Dampfer  „Queen 


Im  Hafen  von  New  York:  Der  Passagierluxusdampfer  „Normandie"  BMd 


:  Pa 


Mary“  mit  abwechselndem  Erfolg 
geführt. 

Nur  vier  Jahre  war  die  „Nor¬ 
mandie“  im  Nordatlantikdienst  in 
Fahrt.  Bei  Ausbruch  des  Zweiten 
Weltkrieges  lag  sie  im  Hafen  von 
New  York.  Nach  Kriegseintritt  der 
USA  wurde  sie  im  Dezember 
1941  von  der  US-Kriegsmarine 
als  „U.S.S.  Lafayette“  übernom¬ 
men  und  sollte  kurzfristig  zum 
Truppentransporter  umgestaltet 
werden.  Bei  den  aufwendigen 
Umbauarbeiten  im  Februar  1942 
kam  es  zu  einem  Feuer,  das  trotz 
aller  Bemühungen  nicht  gelöscht 
werden  konnte.  Das  Schiff  kenter- 


Stapellauf  vor  80 
Jahren  in  St.  Nazaire 


te  bei  den  Löscharbeiten  und 
blieb  in  Schlagseite  hegend  als 
Ruine  zurück.  Alle  äußeren  Auf¬ 
bauten  wurden  über  Monate 
mühselig  entfernt  und  erst  im 
September  1943  gelang  die  Dre¬ 
hung,  so  dass  der  Schiffskörper 
geborgen  und  abgeschleppt  wer¬ 
den  konnte.  Die  Marine  hatte  kei¬ 
ne  weitere  Verwendung  mehr  für 
den  ehemaligen  Luxusliner  und 
erzielte  einen  Schrottwert  von 
nur  160  000  Dollar.  Am  6.  Ok¬ 
tober  1947  fiel  der  letzte  Teil  der 
einst  so  stolzen  „Normandie“  den 
Schneidbrennern  zum  Opfer. 

Britta  Heitmann 
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Wie  Friedrichs  Wille  gebrochen  werden  sollte 

Vor  282  Jahren  zwang  der  Soldatenkönig  seinen  Sohn  zuzusehen,  wie  er  dessen  Freund  Hans  Hermann  von  Katte  köpfen  ließ 


Auch  wenn  man  die  Vorgeschich¬ 
te  kennt,  begreiflich  wird  die 
Grausamkeit  Friedrich  Wil¬ 
helms  I.  niemals:  Der  Soldatenkö¬ 
nig  verschärfte  ein  auf  lebens¬ 
längliche  Haft  lautendes  Urteil 
höchstpersönlich  in  ein  Todesur¬ 
teil  -  und  zwang  den  eigenen 
Sohn,  bei  der  Hinrichtung  seines 
Freundes  Hans  Hermann  von  Kat¬ 
te  zuzusehen.  Zur  Zeit  des  Preu¬ 
ßenkönigs  war  das  Entsetzen 
ebenso  groß  wie  heute. 

Die  sich  schon  lange  anbahnen¬ 
de  menschliche  Katastrophe  wur¬ 
de  geschürt  durch  politische 
Interessen  und  Intrigen.  Lange 
Zeit  galt  es  als  abgemacht,  dass 
die  Häuser  von  Preußen  und  Eng¬ 
land-Hannover  sich  enger  anein¬ 
ander  binden  würden.  Für  Prin¬ 
zessin  Wilhelmine  war  ein  Vetter, 
der  Herzog  Friedrich  von  Gloce- 
ster,  ältester  Sohn  des  Prinzen 
von  Wales,  Enkel 
Georgs  I.,  als 
Ehemann  auser¬ 
sehen.  Für  Kron¬ 
prinz  Friedrich 
war  Prinzessin 
Amalie,  Schwe¬ 
ster  des  Herzogs 
von  Glocester,  als  Ehefrau  be¬ 
stimmt.  Besonders  die  Mütter  be¬ 
trieben  diese  künftigen  Verbin¬ 
dungen  intensiv  -  und  die  Kinder 
schickten  sich  ab  und  zu  kleine 
Geschenke. 

Eine  doppelte  Verbindung,  die 
Preußen  eng  an  die  Seite  Eng¬ 
lands  und  Frankreichs  führen 
würde,  konnte  der  kaiserlichen 
Seite  keinesfalls  recht  sein.  Sie 
hinter  trieb  die  Pläne  auf  allen  po¬ 
litischen  und  diplomatischen  Ka¬ 
nälen.  Führender  Kopf  war  Gene¬ 
ral  Graf  Friedrich  Heinrich  von 
Seckendorff,  Vertreter  der  Interes¬ 
sen  Wiens  in  Berlin.  Er  hatte  ge¬ 
meinsam  mit  König  Friedrich  Wil¬ 
helm  gekämpft  und  besaß  dessen 
Vertrauen.  An  seine  Seite  holte  er 
sich  den  Minister  Friedrich  Wil¬ 
helm  von  Grumbkow.  Dem  zahlte 
von  Seckendorff  jährlich  1000 
Dukaten  und  versprach  ihm  eine 
Prämie  von  40  000  Gulden,  sollte 


es  ihm  gelingen,  die  geplante 
Doppelhochzeit  zu  verhindern. 

Grumbkow  holte  gegen  eine  sat¬ 
te  Bestechung  den  preußischen 
Gesandten  in  London,  Benjamin 
Friedrich  von  Reichenbach,  mit 
ins  Boot.  Als  Gegenleistung  mel¬ 
dete  von  Reichenbach  nach  Berlin, 
Prinzessin  Amalie  sei  hässlich 
und  werde  es  mehr  von  Tag  zu 
Tag,  der  Prinz  von  Wales  führe  ein 
ausschweifendes  Leben,  das  ihn 
zusehends  schwäche.  Dem  Prin¬ 
zen  von  Wales  hingegen  schilderte 
er  Prinzessin  Wilhelmine  als  un¬ 
sagbar  hässlich  und  stumpfsinnig 
dazu. 

Friedrich  Wilhelm  schwankte 
bezüglich  der  Hochzeitspläne  hin 
und  her.  Als  sein  Vetter  und 
Schwager  als  Georg  II.  auf  den 
Thron  kam,  wurde  die  Sache  auch 
nicht  aussichtsreicher.  Er  hatte 
Georg  niemals  leiden  können  und 
ihn  als  Junge  tüchtig  verprügelt. 

Wegen  seiner  ro¬ 
ten  Uniform 
nannte  Friedrich 
Wilhelm  den 
Schwager  „Rot¬ 
kohl“. 

Die  Hochzeits¬ 
pläne  führten  im¬ 
mer  häufiger  zum  Streit  zwischen 
König  und  Königin.  Er  wütete: 
„Ich  will  keine  Schwiegertochter 
haben,  die  sich  großartig  vor¬ 
kommt  und  meinen  Hof  wie  Sie 
mit  Intrigen  erfüllt.  Ihrem  Sohn, 
diesem  Rotzjungen,  werde  ich 
eher  die  Peitsche  geben  als  ihn 
verheiraten.“ 

1729  entführten  preußische 
Werber  hannoversche  Bauernbur¬ 
schen.  Daraufhin  nahm  England 
preußische  Soldaten  gefangen. 
Preußen  machte  mit  40  000  Mann 
mobil.  Ein  Krieg  stand  vor  der  Tür. 
Heimlich  griff  Kronprinz  Friedrich 
ein.  Er  bot  seine  Vermittlung  an. 
London  solle  sich  vorerst  mit  der 
Hochzeit  zwischen  dem  Prinzen 
von  Wales  und  Prinzessin  Wilhel¬ 
mine  begnügen,  er  aber  gebe  sein 
Ehrenwort,  keine  andere  als  Ame¬ 
lie  zu  heiraten. 

Bei  einer  Hoftafel  am  4.  April 
1730  gab  Friedrich  Wilhelm  zur 


allgemeinen  Überraschung  die 
Verlobung  seiner  Tochter  mit  dem 
Prinzen  von  Wales  bekannt,  nach¬ 
dem  kurz  zuvor  der  Streit  wegen 
der  Werber  beigelegt  worden  war. 
Von  einer  Verbindung  zwischen 
Friedrich  und  Amelie  kein  Wort. 
Die  Intrigen  wirkten.  Allenfalls 
wenn  Friedrich 
28  Jahre  alt  sei, 
komme  eine 
Hochzeit  in  Fra¬ 
ge  -  also  nach 
zehn  Jahren. 

Das  war  für 
England  unan¬ 
nehmbar. 

Die  Atmo¬ 
sphäre  wurde 
zunehmend  ge¬ 
reizter.  Der  Kö¬ 
nig  verprügelte 
seinen  Sohn  öf¬ 
fentlich,  riss  ihn 
an  den  Haaren, 
schleppte  ihn  so 
zur  Parade  mit. 

Friedrich  ent¬ 
schloss  sich  zur 
Flucht,  nach¬ 
dem  er  noch  ein 
Jahr  zuvor  einen 
eher  halbherzig 
betriebenen 
Fluchtplan  auf¬ 
gegeben  hatte. 

Im  Lager  von 
Mühlberg  offen¬ 
barte  Friedrich 
am  30.  Mai  1730 
erstmals  dem 
Leutnant  von 
Katte  seinen 
Plan  und  bat  um 
Hilfe.  Er  wusste, 
dass  der  Flöte 
und  Klavier 
spielende  Offi¬ 
zier  ihm  voll¬ 
kommen  ergeben  war. 

Zugleich  suchte  Friedrich 
Unterstützung  bei  seinem  könig¬ 
lichen  Onkel  in  London:  Er  könne 
die  unwürdige  Behandlung  durch 
den  Vater  nicht  länger  ertragen 
und  wolle  eine  geplante  Reise  des 
Königs  zur  Flucht  nutzen.  Zwar 
versicherte  der  Onkel  Friedrich 


seines  Mitgefühls,  lehnte  aber  Hil¬ 
fe  ab.  Die  Auswirkungen  dieses 
Hilferufs  waren  fatal  -  in  diploma¬ 
tischen  Kreisen  wurden  die 
Fluchtpläne  zum  Tagesgespräch, 
und  blieben  dem  König  wohl  auch 
nicht  verborgen.  Es  wurde  eng  für 
Friedrich. 


Der  Vater  nahm  ihn  mit  auf  die 
lange  Reise  nach  Ansbach,  um  ihn 
besser  unter  Beobachtung  zu  ha¬ 
ben.  Drei  höhere  Offiziere  wurden 
eigens  als  Aufpasser  abkomman¬ 
diert.  Dennoch  verfolgte  Friedrich 
weiter  seine  Fluchtpläne.  Er  be¬ 
auftragte  einen  Pagen,  für  die 
Nacht  Pferde  zu  beschaffen.  Der 


Page  wurde  erwischt  und  gestand 
dem  König  den  Plan.  Als  der  Kö¬ 
nig  volle  Kenntnis  von  der  geplan¬ 
ten  Flucht  hatte,  schlug  er  mit  ei¬ 
nem  Stock  Friedrichs  Gesicht  blu¬ 
tig.  Offiziere  schritten  ein.  Ab  so¬ 
fort  wurde  der  Kronprinz  wie  ein 
Staatsgefangener  behandelt  und 

am  12.  August, 
als  die  Reisege¬ 
sellschaft  in  We¬ 
sel  wieder  auf 
preußischem 
Boden  war, 
förmlich  verhaf¬ 
tet.  Der  König 
selbst  führte  das 
erste  Verhör: 

„Warum  habt 
Ihr  fliehen  wol¬ 
len?“ 

„Weil  Sie  mich 
nicht  wie  Ihren 
Sohn,  sondern 
wie  einen  Skla¬ 
ven  behandelt 
haben!“ 

„Du  bist 
nichts  als  ein 
feiger  Deserteur 
ohne  Ehre!“ 

In  maßloser 
Wut  fiel  der  Va¬ 
ter  mit  blankem 
Degen  über  den 
Sohn  her.  Der 
Festungskom¬ 
mandant  stürzte 
sich  dazwi¬ 
schen:  „Wenn 

Sie  Blut  sehen 
wollen,  Sire, 
dann  nehmen 
Sie  meines;  aber 
schonen  Sie  Ih¬ 
res  Sohnes!“ 

Der  König  be¬ 
fahl,  seinen 
Sohn  in  die  Fe¬ 
stung  Küstrin  zu  bringen  -  streng¬ 
stens  bewacht.  Proviant  war  für 
die  gesamte  Reise  mitzunehmen, 
eine  erste  Pause  durfte  nicht  vor 
der  ersten  preußischen  Garnison 
in  Halle  eingelegt  werden:  „Auf 
der  Reise  sollet  ihr  ...  Ihn  nicht  aus 
dem  Wagen  steigen  lassen,  in  ein 
Haus  gehen.  Hat  er  seine  Notdurft 


zu  verrichten,  so  muss  solches  auf 
freiem  Felde  geschehen,  woselbst 
man  sich  weit  umsehen  kann  und 
da  keine  Hecken  noch  Sträucher 
sind.“  Der  Prinz  sei  tot  oder  leben¬ 
dig  nach  Küstrin  zu  bringen. 

Auch  die  Haftbedingungen  legte 
der  König  selbst  fest  -  heute  wür¬ 
de  man  von  Isolationshaft  spre¬ 
chen.  Eine  Untersuchungskom¬ 
mission  sollte  die  Vorkommen 
aufklären.  Die  zu  stellenden  Fra¬ 
gen  formulierte  teilweise  der  Kö¬ 
nig.  Friedrich  Wilhelm  zog  die  To¬ 
desstrafe  oder  den  Thronverzicht 
für  den  Sohn  in  Betracht. 

Mehrere  in  die  Fluchtpläne  ein¬ 
bezogene  Offiziere  waren  inzwi¬ 
schen  verhaftet  worden,  unter  ih¬ 
nen  Katte.  Ihnen  wurde  ebenfalls 
der  Prozess  gemacht.  Im  Fall  Kat- 
tes  entschieden  die  als  Richter 
eingesetzten  Offiziere  auf  lebens¬ 
längliche  Haft.  Das  Urteil  missfiel 
dem  König.  Da  sich  das  Gericht 
weigerte,  anders  zu  urteilen,  ord¬ 
nete  der  König  in  einem  Schrei¬ 
ben  an,  Katte  zu  enthaupten,  denn 
„es  wäre  besser,  dass  er  stürbe,  als 
dass  die  Justiz  aus  der  Welt  käme“. 

Für  die  Vollstreckung  ordnete 
der  König  an:  „Den  Montag  ...  sol¬ 
let  ihr  von  der  Garnison  150  Mann 
commandiren  lassen,  die  den 
Kreis  schließen  sollen  vor  dem 
Fenster  des  Kronprinzen  ...  so  dass 
der  Kronprinz  aus  dem  Fenster 
selbigen  gut  übersehen  kann  ...“ 

Friedrich  ahnte  nicht,  was  ihm 
bevorstand.  Heimlich  hatte  man 
ihm  etliche  Hafterleichterungen 
zukommen  lassen,  er  glaubte  das 
Elend  bald  ausgestanden  zu  ha¬ 
ben.  Am  6.  November,  zwei  Stun¬ 
den  vor  der  Hinrichtung,  wurde 
gesagt,  was  ihm  bevorstehe.  Er 
flehte  um  das  Leben  Kattes.  Der 
wurde  pünktlich  um  7  Uhr  vorge¬ 
führt.  „Mein  lieber  Katte,  ich  bitte 
Sie  tausendmal  um  Verzeihung“, 
rief  Friedrich  aus  dem  Fenster. 
Katte  antwortete:  „Nichts  von  Ver¬ 
zeihung,  mein  Prinz,  ich  sterbe 
mit  tausend  Freuden  für  Sie!“ 

Als  der  Henker  Katte  den  Kopf 
abschlug,  brach  Friedrich  ohn¬ 
mächtig  in  den  Armen  seiner 
Wächter  zusammen.  Klaus  J.  Groth 


Ränke  und 
Intrigen  gingen  dem 
Drama  voraus 


Vor  Kattes  Hinrichtung:  kolorierter  Kupferstich  um  1740  Biid:  bpk 


Held  der  Schlesischen  Kriege 


Auch  drei  Jahrhunderte  nach  seiner  Geburt  ist  der  Feldmarschall  Moritz  Prinz  von  Anhalt-Dessau  nicht  in  Vergessenheit  geraten 


Vom  jüngsten  und  liebsten 
Sohn  des  „Alten  Dessauers“ 
zum  erfolgreichen  Feld¬ 
marschall  und  Vertrauten  des  Kö¬ 
nigs,  so  ließe  sich  die  Entwicklung 
des  Prinzen  Moritz  von  Anhalt- 
Dessau  zusammenfassen,  der  am 
31.  Oktober  dieses  Jahres  vor  300 
Jahren  zur  Welt  kam.  In  Dessau  ge¬ 
boren,  startete  er  in  ein  Leben,  das 
von  Erfolgen  gespickt  an  der  Seite 
der  damaligen  preußischen  Köni¬ 
ge  stattfinden  sollte.  Bemerkens¬ 
wert  war  seine  herausragende 
Qualifikation  als  militärische  Füh¬ 
rungspersönlichkeit  in  allen  drei 
Schlesischen  Kriegen. 

Als  jüngster  Sohn  des  Fürsten 
Leopold  von  Dessau,  auch  ge¬ 
nannt  der  „Alte  Dessauer“,  und 
dessen  Gemahlin  genoss  er  als 
Liebling  des  Vaters  eine  besondere 
Zuwendung  in  seiner  Ausbildung. 
Im  zarten  Alter  von  gerade  einmal 
sechs  Jahren  wurde  dem  jungen 
Prinzen  vom  Vater  eine  eigene 
Kompanie  errichtet,  die  Jungbur¬ 
schenkompanie,  mit  der  er  Waf¬ 
fenübungen  durchführte  und 
durch  die  sein  Sinn  für  das  Militä¬ 
rische  geschult  wurde.  Die  Jung¬ 
burschenkompanie  ging  1720,  be¬ 
reits  zwei  Jahre  nach  ihrer  Grün¬ 
dung,  in  den  Sold  des  preußischen 
Königs  über.  Mit  elf  Jahren  wurde 
Prinz  Moritz  Adjutant  des  Vaters 
und  begann  eine  vierjährige  Aus¬ 
bildung  unter  dem  größten  Lehr¬ 


meister  des  damaligen  preußi¬ 
schen  Heeres.  Daraus  resultierend 
wurde  ihm  nach  Abschluss  dieser 
vier  Lehrjahre  vom  König  selber 
eine  Kompanie  zugewiesen  und 
weitere  vier  Jahre  später  erfolgte 
seine  Beförderung  vom  Haupt¬ 
mann  zum  Oberstleutnant.  Seine 
militärischen  Qualitäten  zeigten 
sich  früh. 


Moritz  von  Anhalt-Dessau 


Erste  Kriegserlebnisse  sammelte 
der  Prinz  mit  Anfang  20  im  rühm¬ 
losen  Reichskrieg  am  Rhein,  in  dem 
er  mit  seinen  Brüdern  gemeinsam 
als  Volontär  diente.  Nach  seiner 
Rückkehr  wurde  er  zum  Obersten 
und  zum  Kommandeur  des  Regi¬ 
ments  seines  Vaters  in  Halle  er¬ 
nannt. 

Es  folgten  einige  ruhige  Jahre,  bis 
1741  der  Erste  Schlesische  Krieg 


ausbrach.  An  diesem  nahm  er  an¬ 
fänglich  als  Chef  eines  Regiments 
zur  Vertreibung  feindlicher  Trup¬ 
pen  teil.  Seine  Führungsqualitäten 
erwiesen  sich  bald  als  unverzicht¬ 
bar.  Ende  des  Jahres  wurde  er  dem 
Korps  seines  Bruders,  des  Erbprin¬ 
zen  Leopold,  zugeteilt  und  es  er¬ 
folgte  bald  darauf  die  Eroberung 
der  Stadt  und  Grafschaft  Glatz.  Im 
Januar  des  Jahres  1742  wurde  sein 
Regiment  sogar  mit  der  königlichen 
Armee  zusammengeführt  und  ein 
gemeinsamer  Vormarsch  in  die  Ge¬ 
gend  von  Znaym  begonnen.  Bis 
zum  Breslauer  Frieden  am  11.  Juni 
1742  verweilte  er  in  seiner  Stellung 
in  Oberschlesien.  Zurück  in  seinem 
Regimentsquartier  in  Stargard, 
wurde  er  unter  Bezeugung  der  voll¬ 
sten  Zufriedenheit  des  Königs  zum 
Generalmajor  ernannt. 

Der  Zweite  Schlesische  Krieg 
brach  kurz  darauf  1744  aus,  was 
Prinz  Moritz  weitere  Gelegenheiten 
zur  Ernte  von  Ruhm  und  Ehre  gab. 
Nach  der  Vereinigung  des  könig¬ 
lichen,  seines  eigenen  und  des  Re¬ 
giments  seines  Vaters  zeigte  er  sich 
im  folgenden  Vormarsch  nach  Böh¬ 
men  stets  motiviert.  Auch  die  Füh¬ 
rung  der  Avantgarde  übernahm  er 
mit  außerordentlichem  Pflichtbe¬ 
wusstsein  und  kämpfte  bei  der  Ein¬ 
nahme  Prags  unter  der  Führung 
des  Königs  mit. 

Sein  Vater  hatte  zu  jener  Zeit 
den  Auftrag,  die  österreichischen 


Truppen  aus  Oberschlesien  herau- 
zuwerfen.  Er  versah  seinen  Sohn 
mit  der  Kommandogewalt  über 
die  ihm  unterstellten  Truppen.  Für 
seine  Verdienste  wurde  Moritz 
zum  Generalleutnant  ernannt.  Es 
folgten  die  letzten  Züge  des  Zwei¬ 
ten  Schlesischen  Krieges,  in  de¬ 
nen  es  zu  einem  weiteren  Zu¬ 
sammentreffen  von  Vater  und 
Sohn  kam,  diesmal  in  Halle  und 
mit  Moritz’  Bruder  Dietrich  als 
Drittem  im  Bunde.  Gemeinsam  er¬ 
zwangen  sie  die  Kapitulation 
Leipzigs  und  nahmen  Torgau  bei 
Dresden  ein.  Im  Dezember  des 
Jahres  1745  er¬ 
rang  der  „Alte 
Dessauer“  einen 
großen  Sieg  über 
die  Sachsen  bei 
Kesselsdorf,  an 
dem  Moritz  einen  maßgeblichen 
Anteil  hatte.  Große  Barrieren  wie 
Gräben  wurden  überwunden  und 
dem  unerwartet  mutigen  und  ag¬ 
gressiven  Vorgehen  von  Prinz  Mo¬ 
ritz  und  seinem  Regiment  konnte 
der  Feind  nicht  Stand  halten  und 
alle  Verbliebenen  wurden  zum 
Rückzug  gezwungen.  Für  diesen 
ausgezeichneten  Einsatz  erhielt 
Prinz  Moritz  eine  weitere  Aus¬ 
zeichnung,  den  Schwarzen  Ad¬ 
lerorden.  Wenige  Tage  darauf  wur¬ 
de  Frieden  in  Dresden  geschlos¬ 
sen,  der  zehnjährigen  Bestand  ha¬ 
ben  sollte. 


Während  dieser  Friedenszeit 
musste  Prinz  Moritz  seine  militäri¬ 
schen  Tätigkeiten  auf  Übungen  be¬ 
schränken,  was  ihm  aber  Zeit  ließ, 
sich  zivil  weiterzuentwickeln.  So 
verfolgte  er  ab  1747  die  Aufgabe  des 
neuen  Königs  Friedrich  Wilhelm  II., 
unbewohnte  und  zerstörte  Plätze 
urbar  zu  gestalten,  mit  großem  Eifer 
und  zeigte  sein  soziales  Interesse 
und  Engagement.  Im  selben  Jahr 
ereilte  ihn  jedoch  die  Nachricht 
vom  Tode  seines  Vaters.  Nachdem 
er  einige  Jahre  dem  Wiederaufbau 
von  Siedlungen  nachgegangen  war, 
überkam  das  Land  1756  der  Dritte 


Schlesische  Krieg  und  forderte  wie¬ 
der  die  militärischen  Einsätze  von 
Prinz  Moritz,  inzwischen  Fürst  zu 
Anhalt.  Im  Herbst  besetzte  er  mit 
dem  König  Dresden,  zwang  das 
sächsische  Heer  zur  Kapitulation. 
Der  Fürst  übernahm  die  Neufor¬ 
mierung  der  13  sächsischen  Regi¬ 
menter  in  zehn  preußische.  Für  sei¬ 
ne  Leistungen  bei  der  Belagerung 
Prags  wurde  er  zum  General  der  In¬ 
fanterie  ernannt. 

Im  Jahre  1757  bröckelte  zum  er¬ 
sten  Mal  die  Fassade  des  stets  erfol¬ 
greichen  Moritz.  Bei  der  Schlacht 
von  Kollin  musste  er  auf  Befehl  des 


Königs  den  Rückzug  antreten.  Er 
befasste  sich  danach  mit  der  Siche¬ 
rung  von  Städten  und  dem  Abweh¬ 
ren  der  Österreicher.  Im  Dezember 
blühte  Moritz  noch  einmal  kurz  auf 
in  der  Schlacht  bei  Leuthen,  aus 
der  er  trotz  kleiner  Verletzungen 
als  Sieger  hervorging  und  noch  auf 
dem  Schlachtfeld  vom  König  mit 
Auszeichnung  zum  Feldmarschall 
befördert  wurde.  Dies  sollte  jedoch 
das  letzte  Mal  sein,  dass  ihm  ein 
weiterer  Titel  auferlegt  wurde.  Im 
Oktober  1758  wurde  sein  Lager 
von  Österreichern  überfallen  und 
die  Abwehr  war  erfolglos.  Moritz 

Fürst  zu  Anhalt 
zog  sich  zwei  Ku¬ 
gelverletzungen  in 
Schulter  und 
Unterleib  zu  und 
gelangte  auf  sei¬ 
nem  Weg  nach  Bautzen  zur  Heilung 
seiner  Wunden  in  österreichische 
Gefangenschaft.  Der  Krieg  dauerte 
zwar  insgesamt  sieben  Jahre,  doch 
schon  hier  endete  die  glanzvolle 
Karriere  des  Feldmarschalls.  Ob¬ 
wohl  seine  Verletzungen  geheilt 
wurden,  erlag  er  am  11.  April  1760 
einem  Krebsgeschwür  an  seiner 
Lippe.  Prinz  Moritz  Fürst  zu  An¬ 
halt-Dessau  starb  unvermählt  im 
Palast  seines  Vaters  und  mit  ihm  ei¬ 
ne  wichtige  Führungskraft  der 
Schlesischen  Kriege,  strotzend  vor 
Geschick,  Mut  und  Durchsetzungs¬ 
vermögen.  Melinda  Heitmann 


Friedrich  der  Große  ehrte  Prinz  Moritz  in 
Leuthen  noch  auf  dem  Schlachtfeld 
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Probleme  ernst  nehmen  und  nicht  Nichts  tun 


Wähler  sind  lernunfähig 


Zu:  „Neukölln  ist  näher,  als  du 
denkst“  (Nr.  41} 

Dank  an  Buschkowsky!  Mit  sei¬ 
nem  Buch  hat  der  Neuköllner 
Bürgermeister  recht,  total  und  oh¬ 
ne  Einschränkungen.  Leider  hat 
Buschkowsky  aber  nur  zu  spät  da¬ 
von  Gebrauch  gemacht.  Jetzt  ist 
das  Kind  bereits  in  den  Brunnen 
gefallen  mit  dem  ganzen  Dilemma 
von  dem  politischen  Zerfall  unse¬ 
rer  Gesellschaft.  Zivilcourage  hät¬ 
te  schon  früher  gezeigt  werden 
müssen.  Was  in  Berlin  an  krimi¬ 
nellen  Vorkommnissen  geschieht 
mit  allen  ihren  Begleiterscheinun¬ 
gen  überall  in  Deutschlands 
Großstädten,  sind  Paradebeispiele 
in  unserem  Lande.  Zuwanderer 


haben  bereits  Deutschland  total 
im  Griff.  Wer  da  noch  als  Staats¬ 
bürger  aufmuckt  und  Kritik  äu¬ 
ßert,  wird  sofort  als  Rassist  hinge¬ 
steht  und  offen  diffamiert. 

Ich  habe  über  einhundert  Län¬ 
der  besucht  und  bereist.  Ich  weiß, 
wovon  ich  spreche.  Nirgends  auf 
dieser  Erde  bis  nach  Australien 
gibt  es  ähnliche  Verwerfungen 
wie  bei  uns  in  Deutschland.  Was 
ist  nur  aus  diesem  so  schönen 
Land  geworden?  Es  ist  eine  Kat¬ 
astrophe,  wenn  man  nur  deutlich 
hinzuschauen  wagt.  Neukölln  ist 
ein  nicht  unbekannter  Vorort  von 
Berlin  -  schon  in  früheren  Zeiten, 
war  er  einst  ein  angesehener 
Stadtteil  Berlins,  ein  Bezirk,  in 
dem  überwiegend  die  arbeitende 


Bevölkerung  zu  Hause  war.  Heute 
ist  er  ein  Sammelbecken  mit 
größtenteils  undefinierbaren  Ge¬ 
stalten,  von  denen  man  als  zivili¬ 
sierter  Bürger  dieses  Landes  di¬ 
rekt  Angst  haben  muss.  Das  hat 
mit  Rassismus  nicht  zu  tun.  Da 
fühlt  man  sich  auf  den  Straßen 
von  Marseille  sicherer,  von  Cas¬ 
ablanca,  Hongkong  oder  Shanghai 
ebenso  als  in  dem  noch  kultivier¬ 
ten  Deutschland.  Neuköllner,  die 
mit  ihrem  heimatlichen  Umfeld 
das  ganze  Leben  hindurch  ver¬ 
wurzelt  waren,  verlassen  laufend 
ihren  angestammten  Wohnsitz. 
Das  weiß  auch  der  Bezirksbürger¬ 
meister  Buschkowsky  nur  zu  ge¬ 
nau.  Leider  wird  er  in  den  oberen 
Etagen  der  Berliner  Verwaltungs¬ 


hierarchie  bis  zum  Regierenden 
Bürgermeister  nicht  hinreichend 
ernst  genommen.  Eigentlich  wäre 
diese  Angelegenheit,  nebst  dem 
Bezirk  Kreuzberg  mit  ähnlichen 
Erscheinungsformen,  eine  Ange¬ 
legenheit  des  Landes  Berlin.  Auch 
die  Bundesregierung  stände  hier 
in  der  Pflicht,  wenn  sie  überhaupt 
noch  die  Bürger  ernst  zu  nehmen 
bereit  ist.  Wer  da  noch  schweigt, 
macht  sich  schuldig.  Mir  ist  ernst¬ 
haft  bange,  dass  aus  dieser  Ent¬ 
wicklung  heraus  weitere  Bürger 
nicht  mehr  zu  den  Wahlen  gehen. 
Dass  daran  die  Demokratie  Scha¬ 
den  nimmt,  interessiert  die  Obe¬ 
ren  nicht.  Ein  bedauerlicher  Zu¬ 
stand!  J.  F.  Wilhelm  Hörnicke, 

Eschborn 


Zu:  „Planwirtschaft  pur“  (Nr.  42} 

Sicher  war  die  Energiewende 
unserer  Bundeskanzlerin  nach 
Fukushima  nicht  von  strategi¬ 
schem  Weitblick  geprägt,  sondern 
ein  Schnellschuss  aus  der  Hüfte. 
Sie  wollte  ganz  einfach  den  Grü¬ 
nen  den  lästigen  Dauerbrenner 
„Atom“  bei  solch  günstiger  Gele¬ 
genheit  aus  der  Hand  schlagen. 

Aber  auch  der  deutsche  Michel 
mit  seiner  Zipfelmütze  hat  sich 
dabei  nicht  gerade  mit  Ruhm  be¬ 
kleckert.  Mit  nur  etwas  Nachden¬ 
ken  hätte  ihm  klar  sein  müssen, 
dass  die  Energiewende  keines¬ 
wegs,  wie  von  der  Bundesregie¬ 
rung  damals  suggeriert,  zum  Null¬ 
tarif  zu  haben  ist. 


Trotzdem  waren  laut  unserer 
den  Atomausstieg  lauthals  beju¬ 
belnden  Presse  damals  immerhin 
80  Prozent  Zustimmung  bei  der 
deutschen  Bevölkerung  zu  ver¬ 
zeichnen  gewesen  und  selbst  heu¬ 
te  ist  die  Kanzlerin  mit  über 
66  Prozent  Zustimmung  immer 
noch  die  mit  Abstand  beliebteste 
Politikerin.  Und  dies  trotz  „Ener¬ 
giewende“  und  „Griechenlandret¬ 
tung“.  Solange  der  deutsche  Mi¬ 
chel  nicht  1  und  1  zusammenzäh¬ 
len  kann,  muss  er  eben  finanziell 
bluten.  Die  2013  anstehende 
Bundestagswahl  wird  zeigen,  dass 
der  deutsche  Wähler  auf  diesem 
Gebiet  absolut  lernunfähig  ist. 

Dr.  Jürgen  W.  Schmidt 

Berlin 


Auf  Thilo  Sarrazin  folgt  Berlin-Neuköllns  Bezirksbürgermeister  Heinz  Buschkowsky:  SPD-Politiker 
schreiben  viel  diskutierte  Bestseller  über  die  Migrationspolitik  Bild:  Tobias  Koch/dapd 


Buschkowskys  einsamer  Kampf  an  der  Migrationsfront 


Umbenennen 

Zu:  „Meinungen“  (Nr.  41} 

Es  ist  keine  Frage,  auf  welche 
Seite  sich  die  „Umbenennungs- 
Aktivisten“  1933  geschlagen  hät¬ 
ten,  denn  sie  standen  damals  wie 
heute  zur  Gewalt  und  verherr¬ 
lichen  ihre  blutigen  Ikonen.  Die 
Freiheit  aller  Andersdenkenden 
hatte  Rosa  Luxemburg  nicht  ge¬ 
meint,  denn  sie  hatte  ihre  Genos¬ 
sen  gerügt:  „Ihr  sollt  erst  losschla¬ 
gen,  wenn  wir  stark  genug  sind.“ 

Allzu  viele  fallen  auf  das  umge¬ 
hängte  demokratische  Mäntel¬ 
chen  herein  und  wählen  links 
oder  grün.  Die  Roten  hatten  sich 
1933  auf  die  Seite  der  Nationalso¬ 
zialisten  geschlagen,  denn  diese 
erhielten  von  ihnen  zwei  Millio¬ 
nen  Stimmen.  Die  Hexenjagd  der 
Roten  dient  als  Ablenkung  von 
der  eigenen  Vergangenheit.  Der 
Sozialismus  und  Raubtierkapita- 
lismus  sind  Feinde  der  sozialen 
Marktwirtschaft  und  zerstören 
unsere  Kultur.  Auch  Patrioten  wie 
Hindenburg  und  Agnes  Miegel 
gehören  dazu.  Martin  Schröder, 

Detmold 


Zu:  „Neukölln  ist  näher,  als  du 
denkst“  (Nr.  41} 

Auch  dieses  Buch,  das  dankens¬ 
werterweise  ein  SPD-Politiker  ge¬ 
schrieben  hat,  wird  an  den  Zu¬ 
ständen  in  unserem  ehemals 
schönen  Land  nichts  verändern. 
Man  kann  Herrn  Buschkowsky  als 
eine  Art  Frontkämpfer  sehen, 
aber  bildlich  gesehen  wird  das 
politische  Heereshauptquartier 
seine  Linie  nicht  verändern. 

Dieses  Heereshauptquartier  hat 
beschlossen,  dass  in  Deutschland 
ein  Bevölkerungsaustausch  statt¬ 
finden  solle  und  die  Schlachtplä¬ 
ne  hierzu  werden  von  Jahr  zu  Jahr 
ausgefeilter.  Mit  dem  Paragrafen 
der  Volksverhetzung  wird  jede 
kritische  Meinung  gnadenlos  ver¬ 
folgt  und  das  Ergebnis  ist  eine  zu 
fast  hundert  Prozent  gleichge¬ 
schaltete  Presse,  das  öffentlich¬ 


rechtliche  Fernsehen  kann  man 
ohne  schlechtes  Gewissen  als 
Staatsfernsehen  bezeichnen  und 
die  privaten  Sender  blasen  eben¬ 
falls  ins  Umerziehungshorn. 

Wenn  man  die  Tageszeitungen 
liest,  die  täglich  voll  sind  von  Ar¬ 
tikeln  des  „Kampfes  gegen 
Rechts“,  sollte  man  meinen,  dass 
die  Gefängnisse  überquellen 
müssten  von  rechten  Gewalttä¬ 
tern.  Aber  die  Zusammensetzung 
der  Gefängnisinsassen  zeigt  eine 
andere  dramatische  Entwicklung. 
Doch  die  Zusammensetzung  nach 
Ethnien  oder  Herkunft  zu  veröf¬ 
fentlichen  unterbleibt.  Das  bleibt 
geheim,  eine  Veröffentlichung  wä¬ 
re  ja  Rassismus.  Der  sich  kritisch 
äußernde  Bürger  war  bisher  auto¬ 
matisch  ein  Nazi,  jetzt  ist  er  halt 
ein  Rassist. 

Machen  wir  uns  aber  nichts  vor: 
Der  „Point  of  no  return“  ist  über¬ 


schritten,  Deutschland  in  seiner 
kulturellen  Vielfalt  ist  verloren, 
alles,  was  noch  an  Brauchtum,  Tu¬ 
genden  funktioniert,  wird  täglich 
weniger.  Die  freiheitliche  Familie, 
in  welcher  die  Kinder  mit  den 
entsprechenden  Werten  erzogen 
werden,  wurde  und  wird  zer¬ 
schlagen.  Vorbildmodell  ist  die 
sogenannte  alleinerziehende  oder 
ganztagsbeschäftigte  Frau. 

Die  Erziehung  übernehmen 
jetzt  linke  Soziologen  und  die 
Schulen  sind  durchsetzt  von  lin¬ 
ken  GEW-Aktivisten.  Alle  bemü¬ 
hen  sich,  die  eingeleitete  Gehirn¬ 
wäsche  weiter  zu  perfektionieren, 
und  so  wird  das  uns  bekannte 
Deutschland  in  spätestens  30  Jah¬ 
ren  Geschichte  sein. 

Diese  Erkenntnis  ist  bitter  und 
nur  schwer  zu  ertragen.  Aber  se¬ 
hen  wir  uns  nur  die  Geschichte 
der  68er  an.  Der  Gang  durch  die 


Institutionen  war  ein  voller  Er¬ 
folg,  es  sind  diese  Leute,  die  uns 
jetzt  drangsalieren  und  bevor¬ 
munden.  Und  dieselbe  Entwick¬ 
lung  läuft  mit  den  sogenannten 
Migrationshintergründlern  ab. 
Von  denen  fühlt  sich  innerlich 
keiner  als  Deutscher.  Wenn  sie  in 
höhere  Positionen  gelangen,  ver¬ 
treten  sie  einzig  und  allein  die 
Interessen  ihrer  Herkunftsethnie. 
Und  als  kleines,  aber  beschämend 
deutliches  Zeichen  dienen  die 
Fußballer  der  Nationalmann¬ 
schaft  mit  dem  sogenannten  Mi¬ 
grationshintergrund.  In  herablas¬ 
sender  und  aufreizender  Mimik 
verweigern  sie  das  Mitsingen  der 
Hymne.  Das  ist  nicht  eine  belang¬ 
lose  Äußerlichkeit,  nein,  das  zeigt 
die  Entwicklung  auf,  die  unser 
Land  insgesamt  genommen  hat. 

Peter  Schumacher, 
Melsungen 


Viel  Resignation 

Zu:  „Neukölln  ist  näher,  als  du 
denkst“  (Nr.  41“} 

Die  Befürworter  der  „gemisch¬ 
ten  Bevölkerung“  sind,  sofern  sie 
nicht  zu  denen  gehören,  die  oh¬ 
nehin  nichts  zu  verlieren  haben 
oder  politisch  daran  interessiert 
sind,  diejenigen,  die  von  solchen 
Problemen  überhaupt  nicht  tan¬ 
giert  werden  und  nicht  wissen, 
wovon  sie  reden,  weil  sie  von  sol¬ 
chen  Erfahrungen  gänzlich  ver¬ 
schont  geblieben  sind. 

Sie  wohnen  nicht  in  Gegenden, 
in  denen  sie  ihre  Kinder  in  Schu¬ 
len  schicken  müssen,  in  denen  sie 
nichts  lernen,  weil  auf  die 
niedrigsten  Lernfortschritte  Rück¬ 
sicht  genommen  wird,  und  in  de¬ 
nen  sie  nicht  Zusehen  müssen, 
wie  ihre  unter  Opfern  ersparte 
Immobilie  wegen  Unverkäuflich- 
keit  wertlos  wird.  In  der  Attitüde 
des  Selbstzufriedenen  belehren 
sie  von  hinter  dem  warmen  Ofen 
die  anderen:  „Kinder,  vertragt 
euch!“  In  solchen  Umgebungen 
sind  wir  längst  zu  Fremden  im  ei¬ 
genen  Land  geworden. 

Wir  haben  rechtzeitig  die  Not¬ 
bremse  gezogen,  aber  die  Resig¬ 
nation  der  Verbliebenen  ist  mit 
den  Händen  zu  greifen. 

Dr.  Hans-Joachim  Kucharski, 

Mülheim 

In  memoriam 

Zu:  Trauer  um  R.  G.  Kerschofer 
(Nr.  42} 

Ein  Gedicht: 

Man  las  die  Zeitung  stets  von 
hinten, 

um  erst  den  „Pannonicus“  zu 
finden. 

Ein  kluger  Mann  hat  aufgehört 
zu  schreiben  - 

zum  Kummer  seiner  Leserschar. 

Lang  wird  er  in  Erinnerung 
bleiben, 

so  wie  er  schrieb  und  wie  er 
war. 

Zum  Gedenken  an  Herrn  Dr. 
Kerschofer.  D.  Blankenagel, 

Duisburg 


Alternativ  wählen 

Zu:  „Planwirtschaft  pur“  (Nr.  42} 

Das  ist  in  der  Tat  der  direkte 
Weg  ins  Verderben  und  daran 
wird  sich  auch  nach  der  Wahl 
nichts  ändern!  Auch  wenn  die 
Mehrheit  der  bundesdeutschen 
Wähler  mit  Angela  Merkels  Poli¬ 
tik  nicht  ganz  einverstanden  ist, 
so  wird  sie  dennoch  diese  Kanzle¬ 
rin  erneut  wieder  wählen,  da  man 
weitgehend  verstanden  hat,  dass 
eine  rot-grüne  Koalition  der 
schnellste  Weg  ins  Verderben  be¬ 
deutet.  Das  heißt,  man  sieht  keine 
politische  Wahl-Alternativen  und 
will  mit  allen  Mitteln  Schlimme¬ 
res  verhindern. 

Dabei  braucht  unser  Land  un¬ 
bedingt  und  schnellstens  eine  an¬ 
dere,  rechtskonservative  Regie¬ 
rung.  Auch  wenn  diese  Parteien 
angeblich  nicht  über  ordentliche 
politische  Konzepte  verfügen,  so 
sollte  man  sich  deren  Programm 
erst  einmal  in  Ruhe  ansehen  und 
nachdenken. 

Weiterhin  sollte  man  sich  über¬ 
legen,  inwieweit  die  Regierungs¬ 
parteien  von  SPD,  CDU  und  FDP 
der  letzten  zwölf  Jahre  ihre  Ver¬ 
sprechungen  vor  der  Wahl  dann 
auch  nach  der  Wahl  tatsächlich 
gehalten  haben.  Als  Ergebnis  die¬ 
ser  verlogenen  Politik  verlassen 
leistungsfähige  Bürger  in  erschre¬ 
ckend  großer  Zahl  das  Land,  da 
sie  in  Deutschland  keine  Zukunft 
mehr  sehen. 

Mit  ihrer  kurzsichtigen  Politik 
glaubt  Angela  Merkels  CDU/ 
FDP-Regierung,  diesen  Abzug  von 
Fachkräften  mit  unqualifizierten 
Zuwanderern  direkt  in  die  sozia¬ 
len  Auffang  Systeme  auszuglei¬ 
chen.  Letztendlich  führt  aber  die¬ 
se  kurzsichtige  Politik  von  der 
schwarz-gelben  Regierung  auch 
dahin,  wo  Rot- Grün  das  Land  nur 
schneller  hinführt. 

Deshalb  sehe  ich  als  einzige  Al¬ 
ternative  zu  dieser  kurzsichtigen 
allgemein  linksgerichteten  und 
volksvernichtenden  Politik  eine 
rechtskonservative  Politik.  Die 
Parteien  dafür  sind  vorhanden! 

Horst  Vajen, 
Kärla  vald,  Estland 


Wertvolle  Arbeit  einer  Redaktion 


Fragen  zur  Aussöhnung  ehrlich  beantworten 


Zu:  PAZ  (Nr.  1  bis  42} 

Die  PAZ  macht  mir  sehr  viel 
Freude.  Warum?  Weil  sie  eine  kla¬ 
re,  wertkonservative  Alternative 
ist  zu  den  vielen  Mainstream-Me¬ 
dien,  die  mich  in  gedruckter  oder 
gesendeter  Form  immer  wieder 
mit  dem  Kopf  schütteln  lassen. 
Die  Überschriften  mitsamt  Inhalt 
kann  man  sonst  anderswo  kaum 
lesen:  „Gezerre  ums  deutsche 
Gold.  New  Yorker  Notenbank  ver¬ 
weigert  Zählung  -  Bundesbank 
eiert“ /„Kritik  an  EU  bald  strafbar? 
-  Monti  will  mit  Gipfel  anti- euro¬ 
päische  Strömungen  bekämp- 
fen“/„Bibeln  verboten  -  Berlin 
untersagt  Verteilung  an  Schu- 
len“/„Erdogan  spielt  mit  dem 
Feuer  -  Eskalation  des  Grenzkon- 
flikts  mit  Syrien  hegt  im  Interesse 
Ankaras  “/„Weidmann  gibt  nicht 


auf  -  Bundesbankchef  bietet  den 
Mächtigen  in  Sache  Euro-Rettung 
die  Stirn  -  Geld  soll  nicht  entwer¬ 
tet  werden“. 

Warnend  wird  in  dieser  Zeitung 
der  Finger  erhoben  zum  Wahn¬ 
sinn  einer  Euro -Rettung,  die  in 
der  Katastrophe  enden  wird,  zum 
religiösen  Ausverkauf  des  christ¬ 
lichen  Abendlandes  und  der  Ge¬ 
fahr  einer  Islamisierung  und  der 
Gefahr  einer  drohenden  Diktatur 
durch  die  EU,  die  immer  unge¬ 
nierter  auftritt.  Ich  bedanke  mich 
sehr  beim  Redaktionsteam  für  ih¬ 
re  wertvolle  Arbeit,  wün¬ 
sche  weiterhin  Mut,  Dinge  anzu¬ 
sprechen,  die  sonst  kaum  zum 
Thema  gemacht  werden,  und  vie¬ 
le  neue  Abonnenten,  die  den  Be¬ 
stand  dieser  wertvollen  Zeitung 
sichern.  Alexander  Kloß, 

Heimsheim 


Zu:  „, Aussöhnung  als  Aufgabe“ 
(Nr.  42} 

Der  diesjährige  Festredner  zum 
„Tag  der  Heimat“  in  Bielefeld,  der 
WDR-Moderator  Hubert  Maeßen, 
setzte  sich  mit  dem  Motto:  „Erin¬ 
nerung  erhalten  -  Zukunft  gestal¬ 
ten“  auseinander. 

Sinngemäße  Kernpunkte  seiner 
Rede  waren: 

1]  Wem  können  die  Vertriebe¬ 
nen  noch  etwas  vererben?  Womit 
er  auf  die  fehlenden  Interessier¬ 
ten  der  nächsten  Generation  an¬ 
spielte. 

2]  Warum  lassen  sich  die  Ver¬ 
triebenen  von  ihrer  eigenen  BDV- 
Führung  um  Präsidentin  Stein¬ 
bach  die  Deutungshoheit  über  die 
Geschichte  aus  der  Hand  neh¬ 
men?  Maeßen  verwies  auf  die  Zu¬ 
sammensetzung  des  Stiftungsrates 


im  „Zentrum  gegen  Vertreibun¬ 
gen“,  wo  Vertriebene  in  der  Min¬ 
derheit  sind  und  viele  Vertreter 
anderer  in-  und  ausländischer 
Gruppen  und  Zentralräte  letzt- 
endlich  den  BDV  überstimmen 
würden. 

3)  Erfüllt  das  „Zentrum  gegen 
Vertreibungen“  nicht  vielmehr  die 
Funktion  einer  „Beerdigungs¬ 
gruft“  für  die  Vertriebenen  und 
ihren  Anliegen? 

4]  Hubert  Maeßen  endete  mit 
dem  Appell  an  alle  Vertriebenen, 
ihren  Orts-  und  Kreisvorsitzen¬ 
den  des  BDV  und  der  Lands¬ 
mannschaften  auf  „die  Füße  zu 
treten“,  um  etwas  zur  Gewinnung 
junger  Mitglieder  und  damit  zur 
Rettung  des  Verbandes  zu  tun.  Die 
Reaktion  auf  die  Rede  war  verhal¬ 
ten  und  warf  bei  mir  die  Frage 
auf:  Können  und  wollen  das  die 


hier  Anwesenden  überhaupt 
noch? 

Der  Artikel  endet  mit  dem  Ver¬ 
weis  auf  den  Umzug  und  die  Mo¬ 
dernisierung  des  Westpreußen¬ 
museums  in  Münster.  Nach  der 
letzten  „Modernisierung“  konnte 
festgestellt  werden,  dass  man  ei¬ 
nen  Kniefall  vor  dem  Zeitgeist  ge¬ 
macht  hatte  und  zum  Beispiel  ei¬ 
ne  polnische  Übersetzung  zu  Kurt 
Schumacher  anbot,  die  eine  total 
polnische  Sichtweise  wiedergab. 

Zum  Schluss  noch  ein  paar 
nachdenkliche  Worte  aus  einem 
Internetbeitrag:  Zur  nächsten 
Wahl  werden  wir  sie  noch  einmal 
hören,  „mutige  Worte“  und  Ver¬ 
sprechungen  von  CDU-Leuten 
an  die  Vertriebenen,  Worte,  die 
wir  vielleicht  selbst  nicht  glau¬ 
ben.  Spätestens  am  Wahlabend 
aber  ist  alles  vergessen  und  wir 


werden  nie  wieder  etwas  gleicher 
Art  hören!  Wenn  die  Aussöhnung 
die  Hauptaufgabe  der  Vertriebe¬ 
nen  ist,  sollten  sich  die  letzten 
verbleibenden  Mitglieder  und 
Funktionäre  daran  machen,  die 
Satzungen  dahingehend  zu  än¬ 
dern  und  so  der  „totalen  Aussöh¬ 
nung  um  welchen  Preis  auch  im¬ 
mer“  Rechnung  zu  tragen.  Vorher 
aber  sollten  die  von  Hubert  Mae¬ 
ßen  aufgeworfenen  Fragen  ehrlich 
beantwortet  werden. 

Hans  Ulrich  Thiele, 
Bielefeld 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 
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Schlappe  für  die  Politik 

Historisch  niedrige  Beteiligung  bei  Wahl  des  Stadtoberhaupts  -  Alexander  Jaroschuk  bleibt  Bürgermeister 


MELDUNGEN 

Gedenkstein 
zum  Jubiläum 

Eichholz  -  Das  Kirchdorf  Eich¬ 
holz  [Debowiec],  Kreis  Heiligen- 
beil  [Mamonowo]  hat  seine  erst¬ 
malige  Erwähnung  vor  700  Jahren 
mit  einem  Festakt  unter  freiem 
Himmel  gefeiert.  Um  die  Teilneh¬ 
mer  mit  dem  Anlass  der  Feier  so¬ 
wie  der  Geschichte  des  Dorfes 
und  seiner  Umgebung  näher  ver¬ 
traut  zu  machen,  war  extra  der 
Historiker  und  Professor  Grze- 
gorz  Bialünski  von  der  Ermlän- 
disch-Masurischen  Universität 
aus  der  Woiwodschaftshauptstadt 
Allenstein  zu  einem  Vortrag  ange¬ 
reist.  Aber  auch  aus  der  Bundes¬ 
republik  war  hoher  Besuch  ange¬ 
reist.  Der  Ehrenvorsitzende  der 
Kreisgemeinschaft  Heiligenbeil, 
Siegfried  Dreher,  und  der  Kirch¬ 
spielvertreter  für  Eichholz,  Joa¬ 
chim  Ruhnau,  sind  hier  ebenso  zu 
nennen  wie  die  Kreisvertreterin 
Elke  Ruhnke  und  der  Freidemo¬ 
krat  Karl-Ludwig  Schräder  vom 
Burgdorfer  Stadtrat.  Schräder  ge¬ 
hörte  zu  den  Förderern  des  Schü¬ 
leraustausches  zwischen  den 
Gymnasien  in  Burgdorf  und  dem 
zum  Kirchspiel  Eichholz  gehören¬ 
den  Lichtenfeld  [Lelkowo].  Zu 
diesem  Austausch  hatte  die  Kreis¬ 
gemeinschaft  Heiligenbeil  2003 
den  Anstoß  gegeben.  Schüler  bei¬ 
der  Schulen  waren  bei  der  Jubi¬ 
läumsfeier  in  Eichholz  ebenfalls 
zugegen.  Der  Bürgermeister  von 
Eichholz,  Stanislaw  Popiel,  be- 
zeichnete  es  gegenüber  der  Fest¬ 
gemeinde  als  für  eine  zukünftige, 
weitere  erfolgreiche  Völkerver¬ 
ständigung  unumgänglich,  dass 
die  Verbindung  zwischen  der 
Kreisgemeinschaft  Heiligenbeil 
und  Eichholz  weiterhin  gepflegt 
und  nach  Möglichkeit  noch  aus- 
geweitet  wird.  Im  Rahmen  der 
Feierlichkeiten  wurde  auch  vor 
der  Eichholzer  Kirche  ein  Ge¬ 
denkstein  der  Öffentlichkeit  über¬ 
geben.  Die  Weihe  vollzog  der  Erz¬ 
bischof  aus  Allenstein,  der  auch 
die  sonntägliche  Messe  las.  Die 
polnische  Inschrift  lautet  in  deut¬ 
scher  Übersetzung:  „Damit  der 
Mensch  weiß,  wohin  er  geht, 
muss  er  wissen,  woher  er  kommt. 
Das  Volk  ohne  Geschichte  irrt  wie 
der  Mensch  ohne  Gedächtnis.“ 

E.R./PAZ 

Park  mit  Mitteln 
der  EU  erneuert 

Angerburg  -  Der  Andreas-Hel- 
wing-Park  in  Angerburg  ist  nach 
diversen  Umbauten  im  Beisein 
des  Woiwodschaftsmarschalls  Ja- 
cek  Protass  und  diverser  Behör¬ 
denvertreter  wiedereröffnet  wor¬ 
den.  Die  vorausgegangenen  Um¬ 
bauten  erfolgten  in  zwei  Ab¬ 
schnitten.  Zunächst  waren  im  ver¬ 
gangenen  Jahr  die  Spazierwege 
erneuert  worden.  Anschließend 
erhielt  der  Park  neue  Sport-  und 
Erholungsstätten,  darunter  Plätze 
für  Fußball,  Volleyball,  Beachvol¬ 
leyball  und  Tennis,  ein  sogenann¬ 
ter  Skatepark,  eine  Picknickwiese 
und  ein  Rodelhügel.  Die  Kosten 
von  sechs  Millionen  Zloty  (fast 
eineinhalb  Millionen  Euro)  über¬ 
nahm  zu  mehr  als  der  Hälfte  mit 
3,3  Millionen  Zloty  die  Europäi¬ 
sche  Union.  PAZ 


Die  Bürgermeisterwahl  in  Königs¬ 
berg  hat  keine  Überraschungen 
gebracht:  Der  neue  Bürgermeister 
ist  der  alte,  Alexander  Jaroschuk. 
Neu  und  etwas  bisher  nie  Dage¬ 
wesenes  ist  dagegen  die  niedrige 
Wahlbeteiligung  von  nur  knapp 
über  20  Prozent. 


Das  Ostpreußische  Landes¬ 
museum  in  Lüneburg  hat  in 
Zusammenarbeit  mit  einem 
Hamburger  Reisebüro  erstmals  ei¬ 
ne  sogenannte  Lesereise  nach  Kö¬ 
nigsberg  durchgeführt.  Im  Mittel¬ 
punkt  der  sechstägigen  Reise  stan¬ 
den  vier  Lesungen  der  beiden  aus 
Ostpreußen  stammenden  Schrift¬ 
steller  Hans  Graf  zu  Dohna  und  Ar¬ 
no  Surminski  sowie  der  von  einem 
Ostpreußen  abstammenden  Auto¬ 
rin  Stephanie  Kuhlmann.  Drei  von 
ihnen  fanden  mit  dem  Deutsch- 
Russischen  Haus,  dem  Bernstein¬ 
museum  und  einem  Hörsaal  der 
Immanuel-Kant-Universität  in  Kö¬ 
nigsberg  statt,  die  vierte  im  Kultur¬ 
haus  zu  Palmnicken.  Die  Zuhörer¬ 
schaft  bildeten  keineswegs  nur  die 
40  aus  der  Bundesrepublik  und  der 
Französischen  Republik  stammen¬ 
den  Reiseteilnehmer,  sondern  auch 
eine  große  Anzahl  von  Russen,  da¬ 
runter  auch  Journalisten.  Sie  konn¬ 
ten  zum  Teil  Deutsch  wie  die  Ger¬ 
manistikstudenten  der  Universität. 
Wer  nicht,  erhielt  die  Lesetexte  in 
russischer  Übersetzung. 

Stephanie  Kuhlmann  stellte  aus 
ihrem  Roman  „Hoffnung  heißt 
Nadjeschda“  die  Stellen  vor,  in  de- 


bei  dieser  Wahl  zwölf  Kandidaten 
zugelassen  worden  waren,  für  rus¬ 
sische  Verhältnisse  sind  das  unge¬ 
wöhnlich  viele.  Dass  Amtsinhaber 
Alexander  Jaroschuk,  Kandidat 
der  Regierungspartei  „Einiges 
Russland“,  wiedergewählt  wurde, 
hatte  sich  schon  seit  längerem  ab- 
gezeichnet.  Die  Oppositionspar  - 


nen  sie  mit  ihrem  Mann  der  Her¬ 
kunft  ihres  Vaters  in  Ostpreußen 
nachspürt  und  dabei  freund¬ 
schaftliche  Verbindungen  mit  Rus¬ 
sen  herstellt.  Der  Tenor  ihres  Bu¬ 
ches,  der  Wunsch  nach  weiterer 
Verbesserung  der  deutsch-russi¬ 
schen  Verständigung,  stieß  be¬ 
sonders  bei  den  russischen  Zuhö¬ 
rern  auf  starken  Beifall. 

Hans  Graf  zu  Dohna  trug  meist 
frei  aus  seiner  Familiengeschichte 
mit  dem  Buchtitel  „Waldburg- 
Capustigall“  Etappen  aus  der  Ent¬ 
wicklung  seines  Adelsgeschlechtes 

Das  Ostpreußische 
Landesmuseum  war 
Mitorganisator 

vor.  Jedermann  konnte  aus  den 
Hinweisen,  dass  im  19.  Jahrhundert 
sein  Geschlecht  drei  Generalfeld- 
marschälle  hervorgebracht  und 
dass  in  jener  Zeit  drei  von  den  fünf 
sogenannten  Königsschlössern  den 
Dohnas  gehört  haben,  die  hohe  Be¬ 
deutung  dieses  deutschen  Ge¬ 
schlechtes  für  Gesellschaft  und 


teien  taten  sich  schwer  damit,  sich 
auf  einen  gemeinsamen  Kandida¬ 
ten  zu  einigen.  Vorgeschlagen 
wurde  zunächst  Jurij  Galanin, 
Chef  der  Kommunisten  und  Du¬ 
ma-Abgeordneter,  jedoch  kam  es 
zu  keiner  Einigung.  Die  Parteien 
„Gerechtes  Russland“  und  „Patrio¬ 
ten  Russlands“  stellten  Jewgenij 


Kultur  in  Ostpreußen  ableiten.  Of¬ 
fen  äußerte  sich  der  Graf  zum  Zeit¬ 
geschehen.  Er  beklagte,  dass  die 
Sieger  von  1945  „mit  einem  Lineal 
einen  Strich  quer  durch  Ostpreu¬ 
ßen  gezogen“  und  diesen  zur  Gren¬ 
ze  erklärt  hätten,  was  er  als  unwür¬ 
dig  ab  qualifizierte.  Und  weiter:  Ost¬ 
preußen  sei  ein  „kostbarer,  golde¬ 
ner  Teppich  der  abendländischen 
Kultur“  gewesen,  der  nach  1945  ein 
„hässliches  Loch“  erhalten  habe. 

Arno  Surminski  hatte  es  auf  sich 
genommen,  wieder  einmal  ins  Kö¬ 
nigsberger  Gebiet  zu  kommen,  was 
die  Zuhörer  dankbar  wahrnah¬ 
men.  Ihn  brauchte  kein  Moderator 
vorzustellen;  er  war  Deutschen 
wie  Russen  bestens  aus  seinen  vie¬ 
len  Büchern  mit  ostpreußischem 
Hintergrund  bekannt.  Aufschluss¬ 
reich  für  das  Denken  von  Russen 
waren  sieben  Diskussionsbeiträge, 
nachdem  Surminski  in  Palmnicken 
aus  seinem  Roman  „Winter  Fün¬ 
fundvierzig  oder  die  Frauen  von 
Palmnicken“  einige  Abschnitte 
vorgelesen  hatte,  die  den  Todes¬ 
marsch  von  rund  3000  KZ-Häftlin¬ 
gen  bis  zur  Annagrube  von  Palm¬ 
nicken  zum  Inhalt  hatten.  Ein  älte¬ 
rer  Russe  wollte  wissen,  wie  viele 


Gan  als  gemeinsamen  Kandidaten 
auf,  der  schon  einmal  Vorsitzen¬ 
der  des  Königsberger  Stadtrats  ge¬ 
wesen  war  und  auch  an  vorherge¬ 
henden  Wahlen  teilgenommen 
hatte. 

Lediglich  die  Liberal-Demokra¬ 
tische  Partei  des  bekannten  Mos¬ 
kauer  Politikers  Wladimir  Schir- 
nowskij  führte  einen  weithin  prä¬ 
senten  Wahlkampf.  Etwa  einen 
Monat  vor  dem  Termin  tauchten 
überall  Plakate  mit  dem  Konterfei 
ihres  Kandidaten  Alexander  We- 
toschkin  auf:  Am  Straßenrand,  auf 
Tafeln  und  sogar  die  städtischen 
Straßenbahnen  trugen  die  Wer¬ 
bung  der  Liberal-Demokraten.  Das 
war  auch  schon  so  ziemlich  die 
einzige  sichtbare  Wahlaktion. 

Die  „Piratenpartei“  verteilte  ein 
Heftchen  mit  dem  Programm  ih¬ 
res  Kandidaten 
Dmitrij  Jewsjut- 
kin,  der  sich  am 
Denkmal  „Mutter 
Russland“  den 
Wählern  stellte. 

Eine  bemerkenswerte  Episode 
dieses  Wahlkampfes  war  der  An¬ 
trag,  den  Jewgenij  Gan  gegen  Ale¬ 
xander  Jaroschuk  bei  Gericht 
stellte:  Mit  der  Begründung  un¬ 
rechtmäßiger  Wahlagitationen 
forderte  er,  Jaroschuk  von  der 
Wahlliste  zu  streichen.  Doch  das 
Gericht  lehnte  diese  Beschwerde 
ab. 

Nach  geltendem  Statut  der 
Stadt  reicht  für  den  Sieg  eines 
Kandidaten  die  einfache  Mehrheit 
der  Stimmen.  Damit  die  Wahl  gül¬ 
tig  ist,  darf  die  Beteiligung  der 
stimmberechtigten  Wähler  20 
Prozent  nicht  unterschreiten.  Als 
sich  die  dramatisch  niedrige 
Wahlbeteiligung  abzeichnete, 
wurde  diese  Schwelle  um  0,35 
Prozentpunkte  abgesenkt,  damit 


Generationen  lang  die  Deutschen 
ihre  Schuld  kultivieren  wollten; 
ein  anderer  brachte  Vorbehalte  ge¬ 
gen  eine  Überbetonung  von  jüdi¬ 
schen  Opfern  zum  Ausdruck  mit 
dem  Hinweis,  dass  generell  zu  den 

Vier  Lesungen 
an  vier  verschiedenen 
Stätten 

Mordopfern  auch  Nicht-Juden  ge¬ 
hört  hätten;  ein  weiterer  hätte  lie¬ 
ber  gehabt,  wenn  der  Roman  nicht 
das  Morden  von  Palmnicken  zum 
Inhalt  gehabt  hätte,  sondern  eher 
Verbrechen  am  Schillerdenkmal  in 
Königsberg. 

Schließlich  brachte  eine  Journa¬ 
listin  die  Diskussion  auf  den 
springenden  Punkt:  Man  solle 
nicht  zu  viel  rückwärts  schauen, 
denn  die  Zukunftsaufgabe  heiße: 
Entwicklung  und  Pflege  einer 
deutsch-russischen  Verständi¬ 
gung.  Und  damit  meinte  sie  wohl 
auch  ganz  real  die  Städtepartner¬ 
schaft  von  Palmnicken  mit  dem 
zwischen  Lauenburg  an  der  Elbe 


die  Wahl  überhaupt  anerkannt 
werden  konnte. 

56,6  Prozent  der  Bürger,  die  zur 
Wahlurne  gegangen  waren,  stimm¬ 
ten  für  den  bisherigen  Bürgermei¬ 
ster.  Das  sind  41537  Stimmen.  Bei 
der  Wahl  von  2007  lag  die  Wahl¬ 
beteiligung  bei  57,2  Prozent,  und 
Jaroschuk  wählten  damals  100  000 
Bürger.  Jurij  Galanin  belegte  mit 
13,6  Prozent  den  zweiten  Platz, 
dicht  gefolgt  von  Jewgenij  Gan  mit 
12,2  Prozent.  Die  übrigen  Kandi¬ 
daten,  von  denen  die  Mehrheit 
den  Wählern  fast  unbekannt  ist 
und  von  denen  einige  nicht  einmal 
im  Königsberger  Gebiet  wohnen, 
erhielten  jeweils  nicht  mehr  als 
vier  Prozent,  scheiterten  also  an 
der  Fünf-Prozent-Hürde.  Das  Er¬ 
gebnis  der  Wahl  war  vorhersehbar. 
Sieger  Alexander  Jaroschuk  sagte: 

„Es  waren  einfach 
keine  strahlenden 
Persönlichkeiten 
unter  den  Bewer¬ 
bern.“  Es  ent¬ 
stand  sogar  der 
Eindruck,  als  ob  die  zur  Wahl  an¬ 
getretenen  Kandidaten  dieses  nur 
getan  hatten,  um  den  Schein  einer 
demokratischen  Wahl  aufrecht  zu 
erhalten.  Dafür  spricht  der  lasche 
Wahlkampf.  Alexander  Jaroschuk 
ist  das  Ergebnis  recht,  er  behält 
sein  Amt  für  weitere  fünf  Jahre. 

Dass  eine  knappe  Zustimmung 
nicht  auf  ewig  trägt,  zeigt  das  Bei¬ 
spiel  Palmnicken.  Dort  erlitt  der 
Kandidat  von  „Einiges  Russland“ 
eine  derbe  Schlappe.  Den  Sieg 
trug  Wladimir  Serdjukow  von  „Ge¬ 
rechtes  Russland“  davon.  Nicht 
weil  man  ihn  für  den  Besseren  ge¬ 
halten  hätte,  sondern  weil  man 
seinen  Protest  gegen  Entscheidun¬ 
gen  der  örtlichen  Regierungspartei 
zum  Ausdruck  bringen  wollte. 

Jurij  Tschernyschew/MRK 


und  Schwarzenbek  gelegen  Gül¬ 
zow,  die  allem  Anschein  nach  gut 
funktioniert  -  wie  manch  andere 
inzwischen  ins  Leben  gerufene 
Partnerschaft  aus  dem  Königsber¬ 
ger  Gebiet. 

Die  deutschen  Gäste  in  Palm¬ 
nicken  waren  sich  einig:  Man  habe 
im  Kulturhaus  zu  Palmnicken  mit 
Surminskis  Lesung  und  der  an¬ 
schließenden  Diskussion  eine  er¬ 
greifende  Stunde  erlebt,  weil  sie 
zu  gegenseitigem  Verständnis  bei¬ 
getragen  habe. 

Neben  den  Lesungen,  bot  die 
Lesereise,  bei  der  die  An-  und  Ab¬ 
reise  per  Flugzeug  erfolgte,  auch 
Informationen  über  Königsberg, 
das  umhegende  Samland  und  die 
Kurische  Nehrung  sowie  zahlrei¬ 
che  Begegnungen  mit  Offiziellen, 
darunter  auch  der  Kulturreferent 
des  deutschen  Konsulats,  sowie 
Studenten  und  einfachen  Bürgern. 

Sieghard  Rost 

Nähere  Informationen  bietet:  3  R 
-  Reisen ,  Russland  Reisen  Roma- 
nova,  Mühlendamm  84a,  22087 
Hamburg,  Telefon  (040) 
22697074,  Fax  (040)  22697095,  E- 
Mail:  info@romanova-reisen.de 


„Die  Leute  sind  müde,  es 
fehlt  an  kreativen  Kandidaten 
und  überzeugenden  Wahlkam¬ 
pagnen.“  So  beurteilt  Michail 
Pljuchin,  Chef  des  Gebiets¬ 
wahlkomitees,  die  Gründe  für 
die  erdrutschartig  zurückge¬ 
gangene  Wahlbeteiligung. 
Nicht  zur  Wahl  zu  gehen,  ist 
heute  in  der  Russischen  Föde¬ 
ration  möglicherweise  die  ein¬ 
zige  Methode,  Opposition  aus¬ 
zuüben.  Die  Erfahrungen  der 
vergangenen  Monate  und  das 
verschärfte  Demonstrationsge¬ 
setz  lassen  den  Menschen  nur 
wenig  Raum,  ihren  Prostest 
kundzutun. 

Auch  bei  der  Bürgermeister¬ 
wahl  in  Königsberg  hat  es  wie¬ 
der  25  Beschwerden  über  Ma¬ 
nipulationen  gegeben,  von  de¬ 
nen  das  Wahlkomitee  vier  be¬ 
stätigt  hat,  die  restlichen  will 
man  untersuchen  lassen.  Gro¬ 
ßen  Lärm  gab  es  deswegen 
nicht.  Insgesamt  war  von  ei¬ 
nem  Wahlkampf  in  Königsberg 
kaum  etwas  zu  spüren,  obwohl 
eine  Bürgermeisterwahl  kurz 
vor  dem  Urnengang  doch  Ta¬ 
gesthema  sein  sollte.  Diesmal 
verlief  der  Wahlkampf  tatsäch¬ 
lich  äußerst  matt,  langweilig 
und  uninteressant.  Am  Wahl¬ 
sonntag  selbst  merkte  man 
kaum,  dass  die  Bürger  ihr 
Stadtoberhaupt  bestimmen 
sollten,  die  Straßen  blieben 
menschenleer.  Und  das,  obwohl 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

wer  einmal  über  die  Ostpreußi¬ 
sche  Familie  eine  positive  Reso¬ 
nanz  auf  seine  veröffentlichten 
Wünsche  erfahren  hat,  besinnt 
sich  auch  nach  Jahren  noch  auf 
diesen  Erfolg,  wenn  wieder  einmal 
eine  Suchfrage  fällig  ist.  Und 
schreibt  erneut  an  uns  mit  der  be¬ 
rechtigten  Hoffnung,  dass  auch 
diesmal  unsere  Leserinnen  und 
Leser  helfen  werden.  Ein  Beispiel 
ist  dafür  Frau  Cornelia  Thielicke 
aus  Bad  Berka,  deren  zweimalige 
Anfragen  nach  den  Wurzeln  ihrer 
Familie  vor  längerer  Zeit  ein  für 
sie  sehr  gutes  Ergebnis  erbrachten, 
so  dass  sie  viele  Puzzleteile  zu  ei¬ 
nem  klaren  Bild  zusammenfügen 
konnte.  „Nun  versuche  ich  mich 
einem  anderen  Zweig  der  Familie 
zuzuwenden,  aber  bisher  erfolg¬ 
los“,  schreibt  Frau  Thielicke.  „Lei¬ 
der  war  es  mir  trotz  zahlreicher 
Versuche  über  Archive  nicht  mög¬ 
lich,  etwas  zu  finden,  das  Spuren 
aufzeigt.  Die  wenigen  winzigen 
Hinweise  enthalten  keine  greifba¬ 
ren  Angaben  zur  Suche.“  Also 
heißt  es  wieder:  Familie  hilf!  Was 
aber  diesmal  schwieriger  sein 
wird,  weil  nicht  nur  viel  Zeit  ver¬ 
strichen  ist,  sondern  weil  auch  nur 
einige  Namen  und  kaum  Daten 
vorhanden  sind. 

Es  geht  um  die  Familie  Kischel- 
nitzki  aus  dem  südlichen  Ostpreu¬ 
ßen.  Die  Suche  konzentriert  sich 
auf  den  Landkreis  Allenste  in,  ge¬ 
naue  Wohnorte  sind  unbekannt.  In 
Gesprächen  fanden  zumeist  diese 
Ortsnamen  Erwähnung:  Grabe¬ 
nau,  Neu  Wuttrienen,  Neu  Kaletka. 
Die  Urgroßeltern  von  Frau  Thielik- 
ke  gingen  schon  früh  „in  den  We¬ 
sten“,  wie  man  damals  sagte,  weil 
dort  bessere  Arbeitsmöglichkeiten 
geboten  wurden.  Von  Urgroßvater 
Viktor  Kischelnitzki  sind  wenig¬ 
stens  Geburtsort  und  -jahr  be¬ 
kannt:  Neu  Bartelsdorf  und  1885. 
Von  seiner  Frau  Rosalie  geborene 
Lengowski  sowie  von  Franz  Ga- 
jewski  und  Susanna  geborene 
Hannowski  fehlen  sämtliche  An¬ 
gaben.  Beide  Männer  werden  seit 
dem  Zweiten  Weltkrieg  vermisst. 
Die  Großeltern  von  Cornelia  Thie- 
licke  wurden  in  Westfalen  gebo¬ 
ren:  Johannes  Kischelnitzki  1916 
in  Buer  Erle  (Gelsenkirchen),  Cäci- 


lie  geborene  Gajewski  1912  in 
Herne.  Sie  zogen  als  junge  Eheleu¬ 
te  in  die  ostpreußische  Heimat  ih¬ 
rer  Eltern  und  mussten  diese  wie¬ 
der  als  Flüchtlinge  verlassen.  Bei¬ 
de  verstarben  in  Weimar,  Johannes 
bereits  1959,  Cäcilie  hoch  betagt 
2004.  Die  Enkelin  hofft  nun,  dass 
sich  Landsleute  finden,  die  Ver¬ 
bindung  zu  den  genannten  Fami¬ 
lien  hatten  oder  aufgrund  der  Na¬ 
men  Hinweise  auf  die  Herkunfts¬ 
orte  geben  können.  Auch  hier 
klingt  der  Satz  auf,  den  ich  in  un¬ 
serer  letzten  Kolumne  erwähnte: 
„Über  jeden  Hinweis  würde  ich 
mich  freuen!“  (Cornelia  Thielicke, 
Bachstraße  20  in  99438  Bad  Ber¬ 
ka.) 

Es  war  nur  eine  kleine  Anfrage, 
die  wir  per  E-Mail  enthielten  und 
die  wir  zuerst  selber  mit  einigen 
Angaben  beantworten  konnten, 
aber  dann  zeigte  sich  doch,  dass 


In  welchem  Kirchenfenster  be¬ 
fand  sich  dieses  Wappen? 

eine  Nachhilfe  durch  unsere  Le¬ 
serschaft  schon  hilfreich  wäre.  Die 
E-Mail  von  Herrn  Udo  Reinartz 
bestand  nur  aus  zwei  Sätzen: 
„Können  Sie  mir  eventuell  Aus¬ 
kunft  geben  über  das  ehemalige 
Gut  Ossa  (Schwanhof)  am  Luck- 
meinersee  nähe  Nikolaiken?  Der 
ehemalige  Besitzer  war  ein  Groß¬ 
onkel  meiner  Frau,  Paul  Mehr¬ 
wald,  *1887  in  Lauterwalde,  Erm- 
land,  +1965  in  Telgte,  Münster¬ 
land.“  Anhand  „Niekammers  Gü¬ 
teradressbuch  für  Ostpreußen“ 
aus  dem  Jahr  1932  konnten  wir 
Herrn  Reinartz  einige  Angaben 
über  den  Besitz  machen  (Größe  in 
Hektar,  Viehbestand,  Lage,  Grün¬ 
dungsjahr  und  so  weiter).  Da  es 
sich  ja  um  nüchterne  Daten  und 
Fakten  handelt,  die  Großnichte 
des  letzten  Besitzers  aber  sicher 


mehr  wissen  wollte,  um  sich  ein 
Bild  von  dem  Gut  und  der  Land¬ 
schaft  machen  zu  können,  schlu¬ 
gen  wir  vor,  unsere  Leserinnen 
und  Leser  zu  befragen.  Das  Ehe¬ 
paar  Reinartz  nahm  diesen  Vor¬ 
schlag  gerne  an,  und  so  hoffen  wir 
nun,  dass  sich  einige  Landsleute 
finden,  die  Schwanwalde  und 
Herrn  Paul  Mehrwald  kannten 
oder  Verbindung  zu  ihm  hatten 
und  sich  bei  Frau  Aloisia  Schindel- 
Reinartz  und  Herrn  Udo  Reinartz 
melden.  (Waldhufenstraße  101  in 
52525  Heinsberg,  Telefon 
02452/904445,  E-Mail: 

b  obbyvans  tr  aaten@gmx.  de ) 

Und  wieder  einmal  Nidden! 
Diesmal  geht  es  nicht  um  den 
Kahn  „Kursis“  -  der  in  den  Win¬ 
terschlaf  gegangen  ist,  nachdem 
der  neue  Motor  einen  sicheren 
Aufbewahrungsplatz  gefunden  hat 
-,  sondern  um  einen  ehemaligen 
Seelsorger  der  Gemeinde,  um  den 
Pfarrer  Karl  Gustav  Echternach. 
Sein  Urenkel,  Herr  Prof.  Dr.  Dr. 
Horst  Echternach  aus  Isernhagen, 
ist  dabei,  die  Familiengeschichte 
zu  vervollständigen  und  benötigt 
dazu  Angaben  über  seine  Vorfah¬ 
ren  bis  zur  achten  Echternach- Ge¬ 
neration.  Das  ist  schon  eine  lange 
Ahnenreihe,  wenn  man  ein  „Ur“ 
vorsetzen  würde,  müsste  man  es 
bei  dem  Stammvater,  der  um  das 
Jahr  1700  in  Kreuznach  geboren 
wurde,  fünfmal  tun.  Beginnen  wir 
aber  gleich  bei  diesem  Johann 
Melchior  Echternach,  der  noch 
vor  den  Salzburger  Exulanten 
nach  Preußen  kam  und  im  nörd¬ 
lichen,  durch  Pest  und  Tatarenein¬ 
fälle  „wüst“  gewordenen  Gebiet 
Aufnahme  fand.  Er  wurde  noch  in 
seiner  Heimat,  in  Wöllstein  bei 
Kreuznach,  konfirmiert.  Am  1.  Mai 
1732  leistete  er  in  Gumbinnen  den 
Bürgereid.  Sein  ältester  Sohn  Karl 
Friedrich  Echternach,  *20.  April 
1746  in  Gumbinnen,  wurde  Bäk- 
kermeister  in  seiner  Geburtsstadt. 
Dessen  1769  geborener  Sohn,  der 
den  gleichen  Namen  erhielt,  wur¬ 
de  ebenfalls  Bäckermeister.  Von 
ihm  ist  das  Sterbedatum  bekannt: 
1823  -  da  war  sein  Sohn  Gottlieb 
Gustav  gerade  zehn  Jahre  alt.  Der 
Junge  wurde  nicht  Bäckermeister 
wie  Vater  und  Großvater,  sondern 
Klempnermeister.  Er  muss  in  der 
Elchniederung  gelebt  haben,  denn 


sein  Sohn  Karl  Gustav  Echternach 
wurde  1840  in  Neukirch  geboren. 
Dieser  -  Urgroßvater  des  Suchen¬ 
den  -  studierte  Theologie  und 
wurde  Pfarrer  in  Nidden.  Er  holte 
den  Vater  zu  sich  auf  die  Nehrung. 
Dort  hat  der  Klempnermeister 
beim  Bau  der  Niddener  Kirche 
mitgeholfen,  deren  Fertigstellung 
im  Jahr  1888  er  leider  nicht  mehr 
erlebt  hat,  denn  er  verstarb  1883. 
Die  Lebensgeschichte  seines  Soh¬ 
nes  ist  eng  mit  dem  Nehrungsort 
verbunden,  denn  Pfarrer  Karl  Gu¬ 
stav  Echternach  trug  nicht  nur 
zum  Bau  des  Gotteshauses  bei, 
von  dessen  Kanzel  er  am  7.  Ok¬ 
tober  1888  die  Einweihungspre¬ 
digt  halten  konnte,  er  beschäftigte 
sich  auch  mit  der  Geschichte  und 
Kultur  der  kurischen  Bevölkerung. 
Als  er  1919  starb,  konnte  er  auf  ei¬ 
ne  lange  Tätigkeit  in  dem  stillen 
Nehrungsdorf  zurückblicken.  Sein 
1870  geborener  Sohn  Richard  stu¬ 
dierte  ebenfalls  Theologie  und 
wurde  Pfarrer  in  Weikerdorf,  Kreis 
Heiligenbeil.  Er  verstarb  aber  be¬ 
reits  im  Jahr  1907  in  Ludwigsort. 
So  hat  Herr  Prof.  Echternach  keine 
persönliche  Erinnerung  an  seinen 
Großvater,  dessen  Sohn  und  Enkel 
die  theologische  Tradition  fort¬ 
setzten. 

Das  sind  gegenüber  vielen  Ah¬ 
nensuchenden,  die  kaum  Namen 
oder  Daten  zur  Verfügung  haben, 
schon  sehr  konkrete  Angaben  - 
aber  eben  nur  solche.  Und  so  spre¬ 
chen  wir  nun  unsere  Leserinnen 
und  Leser  an,  ihm  zu  helfen,  die 
Lebenslinien  der  genannten  Vor¬ 
fahren  zu  festigen.  Vor  allem  geht 
es  Herrn  Prof.  Echternach  um  sei¬ 
nen  Urgroßvater,  den  Pfarrer  Karl 
Gustav  Echternach,  dessen  Leben 
und  Wirken  er  erhellen  will.  Wer 
besitzt  noch  Dokumente,  in  denen 
der  Name  des  Pfarrers  erwähnt 
wir,  oder  weiß,  wo  diese  zu  finden 
sind?  Ist  noch  festzustellen,  wo  der 
Klempnermeister  Gottlieb  Gustav 
Echternach  gelebt  und  gewirkt  hat, 
ehe  er  im  späten  Alter  zu  seinem 
Sohn  nach  Nidden  zog?  Besonders 
wichtig  ist  für  den  Suchenden 
aber  der  Urahn  Johann  Melchior, 
der  die  ostpreußische  Linie  der 
Echternachs  begründete.  Sicher 
kam  er  als  Glaub ensflüchtling 
nach  Preußen,  aber  wie  und  mit 
wem?  Könnte  sein  Name  in  Ein- 
wanderungslisten  oder  ähnlichen 
Dokumenten  zu  finden  sein?  Herr 
Prof.  Horst  Echternach  würde  sich 
freuen,  wenn  er  seine  Familienge¬ 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


schichte  mit  neuen  Angaben  be¬ 
reichern  könnte.  (Prof.  Dr.  Dr. 
Horst  Echternach,  Zur  Mühle  4  in 
30916  Isernhagen,  Telefon 
0511/774818.) 

Bleiben  wir  gleich  in  einem  Got¬ 
teshaus,  obgleich  wir  nicht  wissen, 
wo  es  stand  oder  noch  steht,  je¬ 
denfalls  soll  es  sich  um  eine  Kir¬ 
che  in  einer  größeren  Stadt  in  Ost¬ 
oder  Westpreußen  handeln.  Und 
es  geht  wieder  um  eine  Frage,  die 
eine  Sippengeschichte  betrifft,  wo¬ 
bei  es  weniger  um  Namen  und  Da¬ 
ten  geht,  denn  um  das  Familien- 
wappen,  wie  wir  dem  Brief  von 
Frau  Gudrun  Schlüter  aus  Mün¬ 
ster  entnehmen.  Sie  schreibt: 
„Nachkommen  der 
Familie  Platzer,  die 
aus  dem  Salzburgi¬ 
schen  nach  Ost¬ 
oder  Westpreußen 
gekommen  ist,  seit 
1945  wohnhaft  in 
Pommern,  wissen, 
dass  ihr  Familien- 
wappen  in  einem 
Kirchenfenster  einer 
größeren  Stadt  fest¬ 
gehalten  ist.  In  wel¬ 
cher  Größe  ist  nicht 
bekannt.“  Frau 
Schlüter  legt  eine 
Abbildung  des  Wap¬ 
pens  bei.  Es  ist  dem 
Standardwerk  „Gro¬ 
ßes  Wappen-Bilder-Lexikon  der 
bürgerlichen  Geschlechter 

Deutschlands,  Österreichs  und  der 
Schweiz“  von  Ottfried  Neubecker 
entnommen.  Die  Familie  verfügt 
über  die  Zeichnung  eines  Heraldi¬ 
kers,  die  in  Einzelheiten  geringfü¬ 
gig  abweicht  und  deren  Alter  nicht 
bekannt  ist.  Die  vorherrschenden 
Tinkturen  sind  rot  und  grün.  Das 
Wappen  zeigt  eine  schlichte,  vier¬ 
blättrige  Blume  mit  spitzen  Blät¬ 
tern,  die  auch  in  der  oberen  Wap¬ 
penzier  zu  sehen  ist,  wo  sie  ein 
Adler(?)  in  den  Krallen  hält.  Die 
Höhe,  auf  der  die  doppelblütige 
Pflanze  wächst,  dürfte  einen  Berg¬ 
gipfel  versinnbildlichen  und  ist  als 
Herkunftsland  der  Familie  zu  deu¬ 
ten.  Da  bekannt  ist,  dass  es  sich 
um  eine  altpreußische  Stadt  han¬ 
delt,  müsste  man  sie  vor  allem  in 
den  Ansiedlungsgebieten  der 
Salzburger  suchen.  Da  die  Kirche 
erst  gebaut  wurde,  nachdem  die 
Familie  Patzer  sesshaft  geworden 
war  und  wohl  als  Stifter  zu  deren 
Errichtung  beigetragen  hat,  kämen 
vor  allem  die  Kirchen  im  nörd¬ 


lichen  Ostpreußen  in  Frage.  Da 
das  Wappen  durch  die  stilisierte 
Blume  sehr  einprägsam  ist,  wäre 
es  möglich,  dass  sich  Landsleute 
an  dieses  Kirchenfenster  erinnern. 
So  leiten  wir  die  Bitte  von  Frau 
Schlüter  weiter,  unsere  Ostpreußi¬ 
sche  Familie  zu  mobilisieren,  zur 
Klärung  dieser  Suchfrage  beizu¬ 
tragen,  denn  damit  könnte  auch 
weiteren  Nachforschungen  der 
Weg  gewiesen  werden.  (Gudrun 
Schlüter,  Achtermannstraße  20  in 
48143  Münster,  Telefon 
0251/511795.) 

Heute  mal  wieder  ein  Nach- 
schrapselchen  im  doppelten  Sinn 
des  Wortes  -  so  wurde  ursprüng¬ 
lich  der  aus  den 
letzten  Resten  des 
Teigs  „zusammenge- 
schrapte“  und  im 
noch  heißen  Back¬ 
ofen  gebackene  Ku¬ 
chen  genannt.  Man 
übertrug  dieses  Wort 
auch  auf  ein  sehr 
spät  geborenes  Kind 
-  ich  bin  selber 
solch  ein  menschli¬ 
ches  „Nachschrap- 
sel“  -  und  in  dritter 
Version  auf  den 
Nachsatz  in  einem 
Schriftstück.  Bei  der 
mir  am  Telefon  von 
Frau  Ursula  Mast  ge¬ 
stellten  Frage  handelt  es  sich  um 
ein  Gebäck,  das  ich  nicht  kannte 
und  das  sich  auch  in  keinem 
Kochbuch  finden  kann.  Es  soll  aus 
ihrer  Heimat,  aus  Danzig,  stam¬ 
men  und  heißt  „Rollplatz“.  Da  Frau 
Mast  jetzt  in  Süddeutschland 
wohnt,  ist  es  verständlich,  dass  sie 
dort  auf  der  Suche  nicht  weiter 
kam,  deshalb  wandte  sie  sich  an 
mich,  aber  auch  ich  musste  pas¬ 
sen.  Es  müsste  sich  um  ein  Gebäck 
handeln,  das  aus  einem  „Platz“,  ei¬ 
ner  Teigplatte,  aufgerollt  wird.  Die 
verniedlichte  Form  kennen  wir  ja: 
Plätzchen.  Wer  kennt  das  Rezept 
aus  Urgroßmutters  Backstube? 
(Ursula  Mast,  Josef-Haydn-Straße 
5  in  71083  Herrenberg,  Telefon 
07032/21236.) 

Eure 
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Blickwinkel  die  Ostpreußische  Familie 


Jörn  Pekrul  kam  mit  neuen  Extra-Fotos  aus  Königsberg 


Sein  langer  Brief  beginnt 
mit  einem  Dankeschön, 
obgleich  wir  diejenigen 
sein  müssten,  die  es  ausspre¬ 
chen.  Denn  der  Schreiber,  Herr 
Jörn  Pekrul  aus  Frankfurt,  hatte 
uns  mit  Wort  und  Bild  von  sei¬ 
nen  „Königsberger  Wanderun¬ 
gen“  berichtet  und  damit  wert¬ 
volle  Beiträge  für  unsere  Ko¬ 
lumne  geliefert.  Auf  die  wir 
auch  in  Zukunft  nicht  verzich¬ 
ten  werden,  denn  unser  Fami- 
lienfreund  Jörn  hat  sich  erneut 
auf  die  Wanderschaft  begeben, 
da  er  das  Interesse  unserer  Le¬ 
ser  und  Leserinnen  an  seinen 
fotografisch  festgehaltenen 
Eindrücken  gespürt  hat.  Diese 
positive  Resonanz,  die  er  gera¬ 
de  von  älteren  Lesern  erhielt, 
wurde  für  ihn  zum  Ansporn 
für  die  erneute  Fototour  durch 
die  Stadt  am  Pregel,  deren  Ein¬ 
drücke  nun  vorliegen.  In  fast 
50  großformatigen,  hervorra¬ 
gend  aufgenommenen  Bildern, 
die  uns  überraschen  und  er¬ 
freuen,  denn  die  für  unsere  Fa¬ 
milie  ausgewählten  Fotos  ha¬ 
ben  in  der  Auswahl  der  Motive 
einen  hohen  Erinnerungswert, 
wie  er  bekundet:  „Ich  habe 
mich  in  Gedanken  ganz  be¬ 
wusst  von  der  Ostpreußischen 
Familie  leiten  lassen:  Was 


könnte  ihr  gefallen,  was  könnte 
sie  interessieren?  Von  welchem 
Gebäude  wäre  es  für  die  Erleb¬ 
nisgeneration  vielleicht  schön, 
einen  aktuellen  Eindruck  zu 
gewinnen?“ 

Es  standen  daher  in  diesem 
Jahr  keine  touristischen  Höhe¬ 
punkte  auf  seiner  Wanderrou¬ 
te.  Stattdessen  etwas,  wozu  die 
meisten  Menschen  sicherlich 
einen  ganz  alltäglichen  Bezug 
gehabt  haben:  Schulen,  öffent¬ 
liche  Gebäude  und  Kranken¬ 
häuser.  Oder  auch  Details  an 
Gebäuden,  die  alle  Stürme  der 
Zeit  überstanden  haben  und 
die  vielleicht  in  Königsberg  all¬ 
gemein  nicht  so  bekannt  wa¬ 
ren,  weil  sie  im  urbanen  All¬ 
tagsleben  einer  Großstadt  da¬ 
mals  nicht  auffielen.  Als  Bei¬ 
spiel  führt  Jörn  Pekrul  eine 
Entdeckung  an,  die  Emotionen 
in  ihm  weckte:  „Da  sah  ich 
über  einem  Hauseingang  auf 
der  Vor  städtischen  Langgasse 
eine  kleine  Skulptur  von  zwei 
arbeitenden  Männern,  die  eine 
Tafel  mit  der  Aufschrift  ,1906‘ 
in  der  Hand  hielten.  So  ver- 
sehrt  sie  auch  von  den  seither 
erfolgten  Zerstörungen  sind: 
Sie  halten  treu  und  tapfer 
durch!  Eine  sicherlich  ange¬ 
messene  Metapher  für  die  Kö¬ 


nigsbergerinnen  und  Königs¬ 
berger,  die  hier  gelebt  haben. 
Als  ich  diese  Skulptur  fotogra¬ 
fiert  hatte,  bemerkte  ich  beim 
Weitergehen  im  Rückblick, 
dass  eine  russische  Familie 
mich  beobachtet  hatte  und  nun 


ihrerseits  die  Skulptur  gründ¬ 
lich  musterte.  Der  Vater  schien 
seinen  Kindern  etwas  sagen  zu 
wollen  -  aber  was?  Auch  aus 
weiterem  Abstand  bekam  ich 
die  Ratlosigkeit  der  russischen 
Betrachter  mit.  Von  ähnlichen 


Begebenheiten  ließe  sich  noch 
manches  erzählen.“ 

Die  reiche  Bilderauswahl  für 
unsere  Ostpreußische  Familie 
zeigt,  dass  Jörn  Pekrul  in  die¬ 
sem  Jahr  quer  durch  die  ganze 
Stadt  gewandert  ist  -  von  Löbe- 


nicht  bis  nach  Ratshof,  vom 
Friedländer  Tor  bis  zur  Burg¬ 
schule,  vom  Haberberg  bis  zum 
Litauer  Wall.  Und  er  gibt  dazu 
für  den  Betrachter  die  notwen¬ 
digen  Erklärungen.  Die  sind 
auch  nötig  wie  das  Foto  be¬ 


weist,  das  wir  heute  zeigen. 
Wenn  wir  fragen  würden,  um 
welches  einst  in  Königsberg 
sehr  bekannte  Gebäude  es  sich 
handelt,  würden  wir  kaum  eine 
richtige  Antwort  bekommen,  es 
sei  denn,  der  Betreffende  war 
selber  in  Königsberg.  Es  han¬ 
delt  sich  um  die  Ostpreußische 
Mädchengewerbeschule  an  der 
Beethovenstraße  -  1930  erbaut 
und  im  internen  Sprachge¬ 
brauch  auch  „Mädchenaqua¬ 
rium“  oder  „Klopsakademie“ 
genannt.  Herr  Pekrul  vermerkt 
dazu:  „Sie  hat  einen  neuen  An¬ 
strich  bekommen,  die  Bonbon¬ 
farben  sind  verschwunden  und 
haben  einem  leicht  bläulichen 
Farbton  Platz  gemacht.  Dafür 
lässt  sich  Applaus  spenden. 
Weiterhin  wurde  die  Gebäude¬ 
seite  an  der  Loewestraße  mit  al¬ 
ten  Stadtansichten  verziert,  was 
vom  Stil  her  nicht  zum  Gebäu¬ 
de  passt,  aber  dennoch  bemer¬ 
kenswert  ist,  da  es  sich  um  hi¬ 
storische  Gebäude  der  Stadt 
handelt,  die  zum  Teil  nicht 
mehr  vorhanden  sind  wie  das 
Schloss.  Soweit,  so  gut.  Aber 
dann  kommt  die  Katastrophe: 
Neben  diesen  alten  Stadtan¬ 
sichten  ist  nunmehr  ein  feld¬ 
grauer  Panzer  aufgefahren,  of¬ 
fenbar  zum  ständigen  Verbleib 


am  Haus  bestimmt!“  Dies  nur 
als  ein  Beispiel  aus  der  großar¬ 
tigen  Fotoauslese,  die  noch  so 
manche  Familienseite  berei¬ 
chern  wird. 

Dass  Jörn  Pekrul  mir  persön¬ 
lich  eine  besondere  Freude  mit 
speziellen  Aufnahmen  aus  mei¬ 
nem  eigenen  „Nestbereich“ 
rund  um  das  Königstor  gemacht 
hat,  der  noch  nachvollziehbar 
ist,  möchte  ich  hier  noch  er¬ 
wähnen  und  meinen  ganz  herz¬ 
lichen  Dank  sagen.  Und  damit 
noch  einmal  zu  seinem  Danke¬ 
schön,  das  auch  einen  persön¬ 
lichen  Grund  hat:  Nach  einer 
Veröffentlichung  seiner  „Wan¬ 
derungen“  auf  unserer  Fami¬ 
lienseite  meldete  sich  bei  Herrn 
Pekrul  ein  Anrufer  gleichen  Na¬ 
mens.  Es  stellte  sich  heraus, 
dass  es  ein  verschollen  geglaub¬ 
ter  Vetter  seines  Vaters  war.  „Es 
war  ein  schönes,  herzliches  Ge¬ 
spräch,  das  wir  am  Telefon 
führten.  Dabei  wurden  erste 
Puzzleteile  zusammengefügt, 
und  die  gegenseitige  Sympathie 
war  zu  spüren.  Wir  wissen  noch 
nicht,  wie  sich  dieses  Puzzle 
noch  zusammenfügen  wird.“ 
Hoffentlich  zu  einem  großen, 
weitgehend  lückenlosen  Bild! 
(Jörn  Pekrul,  Breitlader  Straße 
65  in  60489  Frankfurt.)  R.G. 


„Königsberg-Panorama"  am  Gebäude  der  Mädchengewerbe¬ 
schule  Bild:  Jörn  Pekrul 


£>as  Oftpreußenblim 


Glückwünsche 


Nr.  43  -  27.  Oktober  2012 


ZUM  100.  GEBURTSTAG 

Kessler,  Elise,  geb.  Herrmann, 
aus  Ostseebad  Cranz,  Kreis 
Samland,  am  3.  November 

ZUM  99.  GEBURTSTAG 

Wilhelm,  Helene,  geb.  Schlicht, 
aus  Battau,  Kreis  Samland,  am 
4.  November 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Kröll-Troyke,  Margarete,  geb.  Be¬ 
yer,  aus  Schirrau,  Groß  Schir- 
rau,  Kreis  Wehlau,  am  4.  No¬ 
vember 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Hartmann,  Eva,  geb.  Czibur, 
verw.  Janke,  aus  Albrechtswie- 
sen,  Kreis  Angerburg,  am  29. 
O  k 

tober 

Perlbach,  Heinz,  aus  Groß  Schie- 
manen,  Kreis  Orteisburg,  am 
4.  November 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Gutt,  Elfriede,  aus  Neidenburg, 
am  29.  Oktober 

Raudonat,  Fritz,  aus  Loye,  Kreis 
Elchniederung,  am  3.  Novem¬ 
ber 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Hehn,  Hilde,  geb.  KBmaschews- 

ki,  aus  Groß  Lasken,  Kreis 
Lyck,  am  30.  Oktober 

Lang,  Frieda,  geb.  Schuran,  aus 
Widminnen,  Kreis  Lötzen,  am 
31.  Oktober 

Naumann,  Ilse,  geb.  Fritz,  aus 

Hainau,  Kreis  Ebenrode,  am 

29.  Oktober 

Neumann,  Ella,  aus  Lokau,  Kreis 
Rössel,  am  29.  Oktober 

Nippa,  Frieda,  geb.  Gallus,  aus 
Palmnicken  und  Heinrichswal¬ 
de,  Kreis  Samland,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  1.  November 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Claas,  Irmgard.,  geb.  Sczesny,  aus 
Martinshöfe,  Kreis  Lyck,  am  4. 
November 

Grube,  Herbert,  aus  Neidenburg, 
am  31.  Oktober 

Höhn,  Elli,  geb.  Scheffler,  aus 
Canditten,  Kreis  Preußisch  Ey- 
lau,  am  30.  Oktober 

Johann,  Christel,  geb.  Graetztki, 
aus  Allenburg,  Postamt,  Kreis 
Wehlau,  am  31.  Oktober 


Müller,  Karl-Heinz,  aus  Eydtkau, 
Kreis  Ebenrode,  am  1.  Novem¬ 
ber 

Pohlke,  Kurt,  aus  Stadtfelde, 
Kreis  Ebenrode,  am  30.  Ok¬ 
tober 

Schablowski,  Eva,  geb.  Schoen- 
feldt,  aus  Grünbaum,  Kreis 
Elchniederung,  am  3.  Novem¬ 
ber 

Sczech,  Karl  Heinz,  aus  Lyck,  Kai- 
ser-Wilhelm-Straße  114,  am 

3.  November 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Arius,  Käte,  geb.  Heinrichs,  aus 

Sprosserweide,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  31.  Oktober 
Borowski,  Karl,  aus  Ebendorf, 
Kreis  Orteisburg,  am  3.  Novem¬ 
ber 

Brack,  Frieda,  aus  Reiffenrode, 
Kreis  Lyck,  am  29.  Oktober 
Dinter,  Christel,  geb.  Joneleit,  aus 
Lyck,  Bismarckstraße  40,  am 

4.  November 

Grusdt,  Hans  G.,  aus  Heinrichs  - 
walde,  Kreis  Elchniederung,  am 

3.  November 

Haupt,  Herta,  geb.  Färber,  aus 
Hoofe,  aus  Preußisch-Eylau,  am 

2.  November 

Horstmann,  Gustav,  aus  Widmin¬ 
nen,  Kreis  Lötzen,  am  31.  Ok¬ 
tober 

Jantz,  Erwin,  aus  Langbrück,  Kreis 
Angerburg,  am  2.  November 
Kuhnke,  Gerhard,  aus  Secken- 
burg,  Kreis  Elchniederung,  am 

4.  November 

Lüers,  Christa-Maria,  geb.  Ale¬ 
xander,  aus  Wittenwalde,  Kreis 
Lyck,  am  4.  November 
Meller,  Erich,  aus  Pobethen,  Kreis 
Samland,  am  2.  November 
Ratytsch,  Charlotte,  geb.  Bludau, 
aus  Ludwigs ort,  Kreis  Heiligen¬ 
beil,  am  1.  November 
Rupp,  Friedrich,  aus  Enkingen, 
Kreis  Nördlingen,  am  31.  Ok¬ 
tober 

Toppat,  Edith,  geb.  Scheffler,  aus 

Heinrichswalde,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  4.  November 
Wittek,  Siegfried,  aus  Orteisburg, 
am  30.  Oktober 

Zysk,  Irmgard,  geb.  Chilla,  aus 
Glauch,  Kreis  Orteisburg,  am 
31.  Oktober 

Zirkel,  Wilhelm,  aus  Grünfließ, 
Kreis  Neidenburg,  am  30.  Ok¬ 
tober 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Czeranski,  Helene,  aus  Wallen, 
Kreis  Orteisburg,  am  3.  Novem¬ 
ber 


Geiger,  Ursula,  geb.  Reuter,  aus 
Herzogshöhe,  Kreis  Treuburg, 
am  1.  November 

Hildebrandt,  Agnes,  geb.  Te¬ 
schner,  aus  Ostseebad  Cranz, 
Kreis  Samland,  am  29.  Oktober 
Hosnofsky,  Eva,  geb.  Motikat,  aus 
Urbansprind,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  4.  November 
Hüttmann,  Friedei,  geb.  Hill,  aus 
Balga,  Kreis  Heiligenbeil,  am 

30.  Oktober 

Kuhr,  Werner,  aus  Goldbach, 
Kreis  Wehlau,  am  31.  Oktober 
Michalowitz,  Amalie,  geb.  Wi- 
schnewski,  aus  Draheim,  Kreis 
Treuburg,  am  1.  November 
Saemann,  Horst,  aus  Rosignaiten, 
Kreis  Samland,  am  3.  November 
Skerswetat,  Irmgard,  geb.  Witten¬ 
berg,  aus  Kloken,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  1.  November 
Wohlgemuth,  Rosemarie,  geb. 
Hoyer,  aus  Groß  Friedrichs dorf, 
Kreis  Elchniederung,  am  2.  No¬ 
vember 

Wood,  Christel,  geb.  Kleinfeldt, 
aus  Fischhausen,  Kreis  Sam¬ 
land,  am  29.  Oktober 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Bandilla,  Waltraut,  geb.  Metschu- 
lat,  aus  Bitzingen,  Kreis  Pilkal- 
len,  am  29.  Oktober 
Dassau,  Elli,  geb.  Müller,  aus  Pos¬ 
selau,  Kreis  Samland,  am 

29.  Oktober 

Daumann,  Walter,  aus  Hasenberg, 
Eisingen,  Kreis  Wehlau,  am 
2.  November 

Eschment,  Eberhard,  aus  Bersbrü- 
den,  Kreis  Ebenrode,  am 

30.  Oktober 

Grevsmühl,  Ursel,  geb.  Nitzkows- 
ki,  aus  Lyck,  Kaiser-Wilhelm- 
Straße  9,  am  31.  Oktober 
Jabs,  Gerhard,  Pfarrer  i.R.,  aus 
Lesgewangen,  Kreis  Tilsit-Rag- 
nit,  am  30.  Oktober 
Lorenschat,  Heinz,  aus  Wartenhö¬ 
fen,  Kreis  Elchniederung,  am 
30.  Oktober 

Ludwig,  Renate,  geb.  Pogorzelski, 

aus  Treuburg,  am  4.  November 
Nehrenheim,  Elfriede,  geb.  Kohl¬ 
meier,  aus  Klein  Nuhr,  Mühlen¬ 
berg,  Kreis  Wehlau,  am  1.  No¬ 
vember 

Pfeiffer,  Eduard,  aus  Kleschen, 
Kreis  Treuburg,  am  31.  Oktober 
Ruschewitz,  Günter,  aus  Reuß, 
Kreis  Treuburg,  am  1.  November 
Sdun,  Hildegard,  geb.  Rogga,  aus 
Bergenau,  Kreis  Treuburg,  am 
30.  Oktober 

Thielemann,  Trudel,  geb.  Jeziers¬ 
ki,  aus  Suleiken,  Kreis  Treuburg, 
am  30.  Oktober 


•  m 


Anzeigen 


Topel,  Gerda,  geb.  Weber,  aus 
Hohensprindt,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  31.  Oktober 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Bansamir,  Werner,  aus  Ittau,  Kreis 
Neidenburg,  am  2.  November 
Brahmann,  Heinz,  aus  Argen- 
brück,  Kreis  Tilsit-Ragnit,  am 
30.  Oktober 

Blaurock,  Horst,  aus  Soffen,  Kreis 
Lyck,  am  4.  November 
Bukowski,  Brunhilde,  geb. 
Striewski,  aus  Neidenburg,  am 
30.  Oktober 

Dewor,  Irmgard,  geb.  Brozio,  aus 
Reimannswalde,  Kreis  Treu¬ 
burg,  am  31.  Oktober 
Ewald,  Anneliese,  geb.  Schönfeld, 
aus  Rauschen  und  Ostseebad 
Cranz,  Kreis  Samland,  am 
1.  November 

Fengler,  Anni,  geb.  Alexander, 

aus  Grablanken,  Kreis  Ebenro¬ 
de,  am  1.  November 
Friedrich,  Gerhard,  aus  Lyck,  am 
1.  November 

Geike,  Waltraud,  geb.  Klesz,  aus 
Moithienen,  Kreis  Orteisburg, 
am  29.  Oktober 

Kliewer,  Fritz,  aus  Urbansprind, 
Kreis  Elchniederung,  am 
30.  Oktober 

Koch,  Charlotte,  geb.  Krüger,  aus 
Prostken,  Kreis  Lyck,  am  3.  No¬ 
vember 

Kuhn,  Herta,  geb.  Ausfeld,  aus 
Königshuld,  Kreis  Tilsit-Rag¬ 
nit,  am  30.  Oktober 
Lepenis,  Helga,  geb.  Sparka,  aus 
Nikolaiken,  Kreis  Sensburg, 
am  29.  Oktober 

Otto,  Marie-Luise,  geb.  Schietter, 
aus  Groß  Trakehnen,  Kreis 
Ebenrode,  am  4.  November 
Pagalies,  Werner,  aus  Trammen, 
Kreis  Elchniederung,  am 

30.  Oktober 

Reuter,  Hannelore,  geb.  Günther, 
aus  Keppen,  Kreis  Tilsit-Rag¬ 
nit,  am  3.  November 
Schmidt,  Gisela,  geb.  Schienger, 
aus  Eydtkau,  Kreis  Ebenrode, 
geboren  in  Schwägerau,  Kreis 
Insterburg,  am  1.  November 
Schröder,  Werner,  aus  Ostseebad 
Cranz,  Kreis  Samland,  am 

31.  Oktober 

Segendorf,  Gerhard,  aus  Preu¬ 
ßenwall,  Kreis  Ebenrode,  am 

3.  November 

Thomas,  Rudolf,  aus  Heinrichs¬ 
walde,  Kreis  Elchniederung, 
am  31.  Oktober 

Vogl,  Irmgard,  geb.  Grabosch, 
aus  Ittau,  Kreis  Neidenburg, 
am  4.  November 
Wiechers,  Edith,  geb.  Szislowski, 


Seinen  88.  Geburtstag  feiert  am  1.  November  2012 
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Heinz  Jackisch 

aus  Königsberg-Ponarth 
heute:  Am  Sodenmatt  56,  28259  Bremen. 

Wir  wünschen  Gesundheit,  Wohlergehen  und  Glück. 

LM  Ostpreußen  Düsseldorf 


Gisela  Schmidt  geb.  Schienger 
aus  Eydtkau,  Kreis  Ebenrode 
i 1  geb.  in  Schwägerau,  Kreis  Insterburg 

I1'  jetzt:  Leipziger  Str.  57, 07743  Jena 
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Liebe  Gisela,  zu  Deinem 

80.  Geburtstag 

am  1.  November  wünsche 
ich  Dir  alles  Liebe  und 
Gute  und  danke  Dir 
für  unsere  vielen  schönen 
gemeinsamen  Jahre. 

Dein  Günther 
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ium  Geburtstag 
alles  Gute! 

Und  eine  Anzeige  in  Ihrer 
Preußischen  Allgemeinen 
Zeitung. 

Buchtstraße  4  •  22087  Hamburg 
Tel.  0  40/41  40  08  47 
Fax  0  40  /  41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 


Kreis  Neidenburg,  am  4.  No¬ 
vember 

Wochele,  Ella,  geb.  Kempfer,  aus 
Wilpen,  Kreis  Ebenrode,  am 

31.  Oktober 

ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Albat,  Gerhard,  aus  Bersbrüden, 
Kreis  Ebenrode,  am  3.  Novem¬ 
ber 

Anger,  Dieter,  aus  Ebenrode,  am 

3.  November 

Baran,  Willy,  aus  Flammberg, 
Kreis  Orteisburg,  am  30.  Ok¬ 
tober 

Berwein,  Martin,  aus  Orteisburg, 
am  1.  November 

Czinczoll,  Georg,  aus  Grünwal¬ 
de,  Kreis  Heiligenbeil,  am 

4.  November 

Faltin,  Hartmut,  aus  Schwentai- 
nen,  Kreis  Treuburg,  am  4.  No¬ 
vember 

Freiberg,  Ursula,  geb.  Pehwe,  aus 
Eydtkau,  Kreis  Ebenrode,  am 
1.  November 

Kallenbach,  Manfred,  aus  Dom- 
nau,  Kreis  Bartenstein,  am 

29.  Oktober 

Karthoff,  Manfred,  aus  Neiden¬ 
burg,  am  29.  Oktober 


Kurzawa,  Gisela,  geb.  Zimmer, 
aus  Bludau,  Kreis  Samland, 
geb.  am  29.  Oktober 
Packheiser,  Dieter,  aus  Königs¬ 
berg,  am  30.  Oktober 
Sandkühler,  Gisela,  geb. 
Schwarz,  aus  Schwengels, 
Kreis  Heiligenbeil,  am  4.  No¬ 
vember 

Schwabe,  Berthold,  aus  Rei¬ 
mannswalde,  Kreis  Treuburg, 
am  4.  November 
Skalischus,  Heinz,  aus  Bladiau, 
Kreis  Heiligenbeil,  am  29.  Ok¬ 
tober 


Marquardt,  Jochen  und  Frau  An¬ 
gelika,  geb.  Bludau,  aus  Gru- 
nau,  Kreis  Heiligenbeil,  am 
3.  November 

Schwarz,  Klaus,  aus  Königsberg 
Lauth  und  Frau  Kristine,  geb. 
Daniel,  aus  Schlesien,  am 
2.  November 


Museumsmarkt  im  OL 


„Tradition  und  Moderne“  im 
Ostpreußischen  Landesmuseum 
Lüneburg  vom  3.  bis  4.  Novem¬ 
ber,  jeweils  10  bis  18  Uhr.  26  Aus¬ 
steller  zeigen  ihre  aktuellen  Ar¬ 


beiten  und  lebendiges  Handwerk. 

OL 

Ostpreußisches  Landesmuseum, 
Ritterstraße  10,  21335  Lüneburg, 
Telefon  (04131)  759950. 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständnis erklärung! 


TERMINE  DER  LO 


fahr  2012 

27.  Oktober;  5.  Deutsch-Russisches  Forum  in  Königsberg.  Ge¬ 
schlossener  Teilnehmerkreis. 

5.  bis  9.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  im  Ostheim  in 
Bad  Pyrmont. 

fahr  2013 

9./10.  März  2013:  Arbeitstagung  der  Kreisvertreter  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

16./17.  März  2013:  Arbeitstagung  der  Vorsitzenden  der  Deutschen 
Vereine  in  Sensburg  (Ostpreußen]. 

15.  Juni  2013:  Sommerfest  der  Deutschen  Vereine  in  Osterode 
(Ostpreußen]. 

Auskünfte  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Landsmannschaft 

Ostpreußen,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg,  Telefon  (040) 

414008-0. 


Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonnabend,  27.  Oktober,  1740  Uhr, 
Arte:  Verschollene  Filmschätze. 
1971:  Feierlichkeiten  des  Schahs 
von  Persien  in  Persepolis. 
F  2010. 

Sonnabend,  27  Oktober,  20.05  Uhr, 
n-tv:  Wir  Deutschen  -  Vom  Reich 
zur  Republik  1933-1945. 

Sonnabend,  27  Oktober,  20.15  Uhr, 
NDR:  Vater,  Mutter  und  neun 
Kinder.  Lustspiel  mit  Heinz  Ehr¬ 
hardt.  D  1958. 

Sonnabend,  27  Oktober,  22.45  Uhr, 
3sat:  Peter  Paul  Rubens  -  auf 
den  Spuren  eines  Malergenies. 

Sonntag,  28.  Oktober,  18  Uhr, 
Phoenix:  Wälder  im  Wandel 

Sonntag,  28.  Oktober,  20.15  Uhr, 
NDR:  Land  im  Gezeitenstrom. 
„Ostfriesland  -  von  der  Jade  bis 
zur  Ems“. 

Montag,  29.  Oktober,  20.15.  Uhr, 
NDR:  Markt  -  Thema  Pflegever¬ 
sicherung. 


Montag,  29.  Oktober,  20.15  Uhr, 
3sat:  Diese  verfluchten  Stunden 
am  Abend. 

Montag,  29.  Oktober,  21.45  Uhr, 
Phoenix:  Das  Duell  -  Romney 
gegen  Obama. 

Montag,  29.  Oktober,  22.00  Uhr, 
WDR:  Nürnburgring  vor  Ge¬ 
richt. 

Montag,  29.  Oktober,  22.50  Uhr, 
Kabel  eins:  John  F.  Kennedy  - 
Tatort  Dallas. 

Montag,  29.  Oktober,  23.30  Uhr 
ARD:  Geheimnisvolle  Orte.  60 
Jahre  war  das  Gebiet  um  die  US- 
Airbase  im  Süden  des  Frankfur¬ 
ter  Flughafen  hermetisch  abge¬ 
riegeltes  Gebiet. 

Dienstag,  30.  Oktober,  20.15  Uhr, 
Das  Vierte:  Der  Stern  von  Afrika. 
Der  „Teufelspilot“  H.-J.  Marseille 
(1919-1942]. 

Dienstag,  30.  Oktober,  20.15  Uhr, 
ZDF:  Kampf  um  den  Euro. 


Dienstag,  30.  Oktober,  20.15  Uhr, 
Arte:  Der  Kampf  ums  Weiße 
Haus. 

Dienstag,  30.  Oktober,  20.15  Uhr, 
RBB:  Subbotnik  -  Einsatz  für  al¬ 
le. 

Dienstag,  30.  Oktober,  22.05  Uhr, 
Arte:  Ich  will  mein  Land  zurück. 
Die  Tea-Party. 

Dienstag,  30.  Oktober,  22.45  Uhr, 
RBB:  Schätze  Brandenburgs  - 
Sanssouci. 

Dienstag,  30.  Oktober,  23  Uhr, 
RBB:  Das  Gewissen  der  Super¬ 
reichen. 

Mittwoch,  31.  Oktober,  20.15  Uhr, 
3sat:  Netz  Natur.  Wölfe  und  Bä¬ 
ren  im  Alpenland. 

Mittwoch,  31.  Oktober,  22.25  Uhr, 
3sat:  Im  Dienst  der  Wirtschafts¬ 
mafia.  Ein  Geheimagent  packt 
aus. 

Donnerstag,  1.  November,  14.25 
Uhr,  3sat:  Die  Stasi  in  West-Ber¬ 


lin.  Geschichten  aus  dem  Kal¬ 
ten  Krieg. 

Donnerstag,  1.  November,  19.45 
Uhr,  3sat:  Schattenkrieg.  Is¬ 
raels  geheime  Operation  im 
Iran. 

Donnerstag,  1.  November,  20.15 
Uhr,  ARD:  Rommel.  D  2012. 

Donnerstag,  1.  November,  21.10 
Uhr,  RTL-Nitro:  Bomb  Hun¬ 
ters  -  Bomben-Entschärfer. 

Donnerstag,  1.  November,  22.15 
Uhr,  ARD:  Rommel  -  die  Do¬ 
kumentation. 

Freitag,  2.  November,  20.15  Uhr, 
3sat:  Staatsaffären  um  Sex  und 
Macht. 

Freitag,  2.  November,  22  Uhr, 
SWR:  Nachtcafe.  „Berufstätige 
Mütter  -  Wie  glücklich  sind 
sie  wirklich?“ 

Freitag,  2.  November,  23.15  Uhr, 
WDR:  Ronald  Reagan  -  Geliebt 
und  gehasst. 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 

Landesgruppen 


HAMBURG 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Buchen  -  Sonnabend,  27.  Ok¬ 
tober,  14  Uhr,  Pfarrscheune  (bei 
der  Kirche),  Buchen-Hainstadt: 
Erntedank-Feier  mit  Schmandhe¬ 
ring-Essen,  Film-Vortrag,  Tombola 
und  Unterhaltung  durch  Heinz 
Duda.  Ein  Bus  wird  eingesetzt. 
Abfahrtszeiten  zu  erfragen  bei 
R.S.  Winkler,  Telefon  (06281)  8137. 
Kuchenspenden  erwünscht! 

Lahr  -  Donnerstag,  8.  Novem¬ 
ber,  18  Uhr,  Gasthaus  Zarko, 
Schiller straße  3:  Die  Gruppe  trifft 
sich  zum  Stammtisch. 


BAYERN 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Erlangen  -  Donnerstag,  8.  No¬ 
vember,  16.45  Uhr,  Freizeitzen¬ 
trum  Frankenhof,  Südliche  Stadt¬ 
mauerstraße,  Raum  20:  Treffen 
der  Gruppe  zum  traditionellen 
Grützwurstessen  mit  Kartoffel- 
chens  und  Sauerkraut.  Danach 
wird  geschabbert  und  es  werden 
Vertellchens  erzählt.  -  Am  11. 
Oktober  traf  sich  die  Gruppe  in 
alter  Frische  nach  den  Sommerfe¬ 
rien,  um  einen  Film  von  Helmut 
Klingenberg  zu  sehen.  Ein  Flug 
über  Elbing,  das  Frische  Haff  mit 
Braunsberg,  Frauenburg,  Cadinen 
und  Tolkemit  wie  auch  Deutsch 
Eylau,  Marienwerder,  der  Draus - 
sensee,  Liebmühl  und  als  Höhe¬ 
punkt  die  Arbeit  im  Maschinen¬ 
raum  von  Hirschfeld  am  Ober¬ 
landkanal,  wo  die  komplexen  Zu¬ 
sammenhänge  gezeigt  und  er¬ 
klärt  wurden.  Zum  Beispiel,  wie 
das  Wasser  von  der  einen  zur  an¬ 
deren  Seite  des  Kanals  kommt, 
um  die  Schiffe  über  die  Ebene  zu 
bringen  und  das  ohne  elektri¬ 
schen  Strom.  Ein  wahres  Wun¬ 
derwerk  der  Technik.  Danach 
wurde  noch  viel  erzählt  und  Ge¬ 
dichte  wurden  vorgetragen.  Das 
Gedicht  „Pilze“  von  Alfred  Lau 


regte  zum  Nachdenken  an,  da 
jetzt  die  Pilzzeit  ist. 

Fürstenfeldbruck  -  Freitag, 
2.  November,  14.30  Uhr,  Gaststät¬ 
te  Auf  der  Lände:  Treffen  der 
Gruppe. 

Kitzingen  -  Donnerstag,  1.  No¬ 
vember,  15  Uhr,  Neuer  Friedhof: 
Feierstunde  mit  Kranzniederle¬ 
gung  und  Totenehrung  am  Kreuz 
der  Vertriebenen. 

Landshut  -  Dienstag,  6.  No¬ 
vember,  12.30  Uhr,  Treffpunkt 
Nordfriedhof,  13.30  Uhr  Haupt¬ 
friedhof,  Eingang  Marschall-Stra- 
ße:  Gedenken  der  verstorbenen 
Landsleute.  Anschießend  15  Uhr, 
Treffen  im  Cafe  Blaue  Stunde. 

Starnberg  -  Mittwoch,  15.  No¬ 
vember,  13  Uhr,  Bayerischer  Hof: 
VS-Sitzung:  Gestaltung  der  Vor¬ 
weihnachtsfeier.  15  Uhr,  Kultur¬ 
nachmittag. 

Weißenburg-Gunzenhausen  - 

Freitag,  16.  November,  18.30  Uhr, 
Gasthof  Hotel  zur  Post,  Bahnhof¬ 
straße  7:  Gemeinsames  Essen: 
Pommersche  Kartoffelsupp,  an¬ 
schließend  Bericht  über  eine  Rei¬ 
se  nach  Pommern  von  Edith  Rich¬ 
ter. 


BRANDENBURG 


Vors.:  Elard  v.  Gottberg,  Zarnekau- 
er  Siedlung  8a,  23701  Süsel,  Tele¬ 
fon  (04521)  4094-830,  Fax  (04521) 
4094-831,  Mobil  (0173)  6254277, 
E-Mail:  elard.gottberg@gottberg- 
logistik.de. 


Oranienburg  -  Am  Sonnabend, 
den  13.  Oktober,  fand  das  Ernte¬ 
dankfest  der  Ostpreußen  aus  Ora¬ 
nienburg  in  Schmachtenhagen 
statt.  In  der  Gaststätte  Nieckisch 
begrüßte  die  Vorsitzende  Dora 
Opitz  51  Mitglieder  und  Gäste. 
Gerd  Froese  begrüßte  die  Anwe¬ 
senden  als  Mitglied  des  LO 
Bundesvorstandes  und  hielt  einen 
Kurzvortrag  über  das  ostpreußi¬ 
sche  Erntefest.  Die  musikalische 
Umrahmung  gestaltete  der  örtli¬ 
che  gemischte  Chor  bei  Kaffee 
und  Kuchen.  Abends  wurde  ein 
warmes  Essen  mit  Eisbein  und 
Kartoffeln  gereicht.  Musik  und 
Tanz  organisierte  ein  Alleinunter¬ 
halter.  Weitere  Überraschungen 
durch  ein  buntes  Programm  sorg¬ 
ten  für  kurzweilige  Abwechslung. 
Nähere  Informationen  bei  Dora 
Opitz,  Telefon  (03303)  501774. 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Hans  Günter  Schatt- 
ling,  Helgolandstr.  27,  22846 
Norderstedt,  Telefon  (040) 
5224379. 


BEZIRKSGRUPPE 

Hamburg-Billstedt  -  Die 

Gruppe  trifft  sich  jeden  ersten 
Dienstag  im  Monat  um  14.30 
Uhr  im  Vereinshaus  Billstedt- 
Horn,  Möllner  Landstraße  197, 
22117  Hamburg  (Nähe  U-Bahn- 
Station  Steinfurter  Allee).  Gäste 
sind  willkommen.  Informatio¬ 
nen  bei  Anneliese  Papiz,  Telefon 
(040)  739  26  017. 

Hamburg-Wilhelmsburg  - 
Montag,  29.  Oktober,  12  Uhr, 
Gasthaus  Waldquelle,  Meckel¬ 
feld,  Höpenstraße  88  (mit  Bus 
443  bis  Waldquelle):  Heimat¬ 
nachmittag  mit  traditionellem 
Schmand-Schinken-Essen.  Dazu 
wird  ein  sehr  schönes  und  an¬ 
spruchsvolles  Programm  gebo¬ 
ten.  Eine  Anmeldung  ist  erfor¬ 
derlich  unter  Telefon  (040) 
7545878. 

KREISGRUPPE 


Gumbinnen  - 

Sonnabend,  24.  No¬ 
vember,  14  bis  17 
Uhr.  Haus  der  Hei¬ 
mat,  Teilfeld  8:  Kul¬ 
turelles  Programm  in  Erinne¬ 
rung  an  die  Weihnachtsabende 
in  der  Heimat.  Gegen  15  Uhr 
trifft  sich  die  Gruppe  zu  einer 
gemütlichen  Kaffeepause.  Gäste 
sind  herzlich  willkommen.  Zu 
erreichen  mit  der  S-Bahn  bis 
Stadthausbrücke  oder  mit  der 
U-Bahn  bis  Rödingsmarkt.  Dann 
Fußweg  von  zirka  sechs  Minu¬ 
ten  in  Richtung  Michaeliskir- 
che.  Ein  Fahrstuhl  ist  im  Haus 
vorhanden.  Leitung:  Hans  Gün¬ 
ter  Schattling,  Helgolandstraße 
27,  22846  Norderstedt,  Telefon 
(040)  5224379. 

Insterburg  -  Die 
Gruppe  trifft  sich 
jeden  ersten  Mitt¬ 
woch  im  Monat  um 
12  Uhr  im  Hotel 
„Zum  Zeppelin“,  Frohmestraße 
123.  Rückfragen  bei  Manfred 
Samel,  Friedrich-Ebert-Straße 
69b,  22459  Hamburg,  Tele¬ 
fon/Fax  (040)  587585,  E-Mail: 
manfred-samel@hamburg.de 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 
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Beratung 


Buchung  -  Visum 


Greif  Reisen 
Rübezahlstr.  7  58455  Witten 
Internet:  www.greifreisen.de 


& 
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E-Mail:  manthey@greifreisen.de  w 
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Pflegebedürftig,  was  nun? 

Verantwortungsbewusstes  Personal 
aus  Polen  wohnt  bei  Ihnen  zu  Hause 
und  betreut  Sie  rund  um  die  Uhr. 

Tel.  04  51  /81  31  11 7,  Frau  Verwiebe 


Attraktive 
Werbung  gefällig? 

Telefon  (0  40)  41 40  08  47 

www.preussische-allgemeine.de 


FRIELING-VERLAG  BERLIN:  PERSÖNLICHE  BETREUUNG, 

KOMPETENZ  UND  QUALITÄT 


Machen  Sie  ihre  Erinnerungen 

zu  einem  wertvollen 


nis\ 


In  Form  einer  Autobiografie  erhalten  diese  einen  bleibenden 
Wert  für  nachfolgende  Generationen. 

Schicken  Sie  uns  Ihre  Lebensgeschichte! 


FORDERN  SIE  UNVERBINDLICH  GRATIS- IN  FORMATION  EN  AN: 

Frieling-Verlag  Berlin  *12161  Berlin  •  Rheinstr.  46  o  •  Tel.  (0  30)  766  99  90 
E-Mail:  lektorat@frieling.de  •  www.frieling.de/paz 


Wir  veröffentlichen 
Ihr  Manuskript! 


Seit  1977  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher  von 
noch  unbekannten  Autoren.  Kurze  Beiträge 
passen  vielleicht  in  unsere  hochwertigen 
Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich. 


edition  f  ischer 

Orber  Str.  30  •  Fach  71  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0  •  Fax -98/ -99 
www.verlage.net 
E-Mail:  lektorat@edition-fischer.com 


Vorsitzender:  Wolfgang  War- 
nat,  Robert-Koch-Weg  5, 
35578  Wetzlar,  Telefon 
(06441)  204  39  99. 


Darmstadt  -  Nach  der  Begrü¬ 
ßung  durch  die  Vorsitzenden  Ger¬ 
hard  Schröder  und  Dieter  Leitner 
gedachte  die  Kreisgruppe  stehend 
der  hessischen  Ehrenvorsitzen¬ 
den  der  LOW,  Anneliese  Franz, 
die  seit  1985  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Landesvorsitzende  öfter  bei 
der  Gruppe  zu  Gast  war.  Sie  wur¬ 
de  92  Jahre  alt  und  starb  in  einem 
Mannheimer  Krankenhaus. 
Schröder  würdigte  ihr  langjähri¬ 
ges  Engagement  für  die  Men¬ 
schen  und  die  Kultur  ihrer  Hei¬ 
mat  sowie  ihr  Eintreten  zur  Ver¬ 
söhnung  zwischen  den  Völkern. 
Sie  engagierte  sich  unter  anderem 
für  das  Deutsch-Europäische  Bil¬ 
dungswerk,  war  Ehrenmitglied 
der  Dillenburger  Gruppe  und 
wurde  mit  dem  Bundesverdienst¬ 
kreuz  ausgezeichnet.  -  Der  Tag 
der  Heimat  sei  auch  Verpflich¬ 
tung,  die  Vertreibung  der  ostdeut¬ 
schen  Bevölkerung  der  heutigen 
Generation  nahezubringen.  Zu¬ 
kunft  braucht  Herkunft.  Unsere 
Zukunft  liege  in  einer  völkerver¬ 
bindenden  europäischen  Ge¬ 
meinschaft.  -  In  Königsberg  habe 
ein  Wechsel  im  Generalkonsulat 
stattgefunden.  Der  Konsul  wurde 
zum  Botschafter  in  Usbekistan  er¬ 
nannt.  Die  Weiße  Brücke  am 
Oberteich  ist  erneuert  worden 
und  in  Tilsit  sei  ein  Museumsvier¬ 
tel  geplant.  Nach  67  Jahren  habe 
in  Rossitten  wieder  ein  Segelflug 
stattgefunden.  Dieter  Leitner  las 
ein  Herbstgedicht  und  konnte  als 
Gäste  eine  in  Danzig  geborene 
Dame  und  ihren  Lebensgefährten 
begrüßen.  -  Gerhard  Turowski  er¬ 
innerte  noch  einmal  daran,  dass 
man  die  Bibel  und  die  Zeitung  le¬ 
sen  solle.  Er  stellte  die  Frage: 
Wem  kann  ich  trauen,  wer  sagt  die 
Wahrheit?  Halbwahrheiten  seien 
die  größten  Lügen.  -  Anni  Oest 
grüßte  alle,  die  Geburtstag  hatten, 
mit  dem  Gedicht  „Alles  hat  seine 
Zeit“.  Karl  Lask  dankte  für  die 
Glückwünsche  zu  seinem  90.  Ge¬ 
burtstag  und  spendierte  an  die¬ 
sem  Nachmittag  die  Kaffeetafel.  In 
einer  „Liebeserklärung“  berichte¬ 
te  er  von  seinem  Dörfchen  in  Ma¬ 
suren,  das  er  ab  1941  nur  als  Be¬ 
sucher  gesehen  habe.  Zum  letzten 
Mal  war  er  im  Herbst  1944  dort. 
Er  habe  damals  Bilder  in  sich  auf¬ 
genommen,  als  müsste  er  sie  für 
immer  bewahren:  Fischen,  Jagen, 
Pilze  sammeln.  Er  empfand  dieses 
Leben  fast  wie  ein  Paradies.  Herz¬ 
licher  Beifall  dankte  ihm  für  sei¬ 
nen  anrührenden  Bericht.  Ger¬ 
hard  Schröder  startete  dann  sein 
Quiz  über  Westpreußen.  Es  waren 
viele  knifflige  Fragen  über  Persön¬ 
lichkeiten,  Örtlichkeiten  und  Ge¬ 
schichte  zu  beantworten.  Mit  18 
richtigen  Fragen  lag  Dieter  Leit¬ 
ner  vorn,  gefolgt  von  Christian 
Keller  mit  12  Punkten  und  Willy 
Posegga  mit  11  Punkten.  Es  gab 
kleine  Präsente.  Leitner  erzählte 
noch  ein  Erlebnis  aus  Königsberg, 
das  ihn  als  Kind  bei  seinen  Besu¬ 
chen  sehr  beeindruckt  hat.  Bei 
den  dortigen  Straßenbahnen  ging 
der  Schaffner  an  der  Endhalte¬ 
stelle  zu  den  Sitzen  und  legte  die 
Lehnen  um,  sodass  die  Passagiere 
immer  in  Fahrtrichtung  saßen. 
Wie  er  später  erfuhr,  war  dies  die 
einzige  Straßenbahn  in  Deutsch¬ 
land,  bei  der  eine  solche  Vorrich¬ 
tung  bestand. 

Kassel  -  Dienstag,  6.  November, 
14.30  Uhr,  Restaurant  Alt  Süster¬ 
feld,  Eifelweg  28:  Heimatnachmit¬ 
tag  -  Dr.  Helmut  Gehrke  spricht 
über  das  Thema  „Zeitnot  und 
Zeitverlangsamung“.  -  Beim  Tref¬ 
fen  der  Gruppe  im  Oktober  stell¬ 
ten  die  Vorstandsmitglieder  Ruth 
Barthel  und  Gertraud  Nitschky 
zwei  herausragende  Persönlich¬ 
keiten  des  deutschen  Ostens  vor: 
Ernst  Wiechert,  den  Dichter  aus 


Ostpreußen  und  Hugo  Conwentz, 
einen  maßgeblichen  Naturwis¬ 
senschaftler  und  Naturschützer 
aus  Westpreußen.  Erstgenannter 
wird  in  einem  biografischen  Ab¬ 
riss  als  großer  Deuter  des  Leidens 
und  der  Schwermut  aber  auch  der 
Künder  der  Tapferkeit  des  Her¬ 
zens  bezeichnet.  In  der  Literatur¬ 
geschichte  von  Schmidt/Göres 
heißt  es:  „Sein  Dichten  wurzelt  in 
den  Wäldern  seiner  ostpreußi¬ 
schen  Heimat,  in  der  Sehnsucht 
nach  der  großen  Ordnung,  der 
Liebe  zur  Kreatur  aber  auch  in 
dem  Leiden  und  Grauen  des  Krie¬ 
ges....“  Im  Anschluss  an  die  Schil¬ 
derung  der  einzelnen  Lebenssta¬ 
tionen  und  die  Aufzählung  wich¬ 
tiger  Werke  las  Ruth  Barthel  die 
eindrückliche  Kurzgeschichte 
„Mein  erster  Adler“  des  vor  125 
Jahren  im  Kreis  Sensburg  gebore¬ 
nen  Schriftstellers.  -  Gertraud 
Nitschky  zeichnete  dann  ein  Le¬ 
bensbild  des  Danziger  Naturwis¬ 
senschaftlers  Hugo  Conwentz 
nach  Aufzeichnungen  von  Walter 
Schlusnus.  Heute  ist  der  vor  90 
Jahren  verstorbene  große  Preuße 
zumeist  nur  noch  Naturschützern 
mit  Hintergrundwissen  ein  Be¬ 
griff.  Das  ist  bedauerlich  und  un¬ 
gerecht,  gilt  er  doch  zusammen 
mit  Heinz  Rudorff  als  Begründer 
des  Heimat-  und  Naturschutzes  in 
Deutschland.  Seine  umfassenden 
Kenntnisse  der  Naturgüter  in 
Westpreußen  machten  ihn  bald 
zum  ersten  Ansprechpartner  des 
Königlichen  Ministeriums  für 
Kunst  und  Wissenschaft  in  Preu¬ 
ßen.  Auf  Drängen  von  Professor 
Conwentz  wurde  erstmals  eine 
„Staatliche  Stelle  für  Naturdenk¬ 
malpflege“  ins  Leben  gerufen. 
Deutschland  war  vor  hundert  Jah¬ 
ren  nicht  nur  in  der  Forstwissen¬ 
schaft,  sondern  auch  im  Natur¬ 
schutz  weltweit  führend.  Die 
Früchte  seines  Wirkens  spiegeln 
sich  noch  im  maßgebenden 
Reichsnaturschutzgesetz  von 
1935  wider.  Hugo  Conwentz  zählt 
zweifellos  zu  den  größten  Gei¬ 
stern,  die  der  deutsche  Osten  her¬ 
vorgebracht  hat.  Indem  die  Anwe¬ 
senden  zwischen  den  einzelnen 
Textabschnitten  jeweils  ein  Natur¬ 
lied  anstimmten,  bezeugten  sie 
ihre  Art  von  Wertschätzung  der 
Schöpfung,  ohne  die  das  grüne 
Netz  nicht  hält.  Mit  einem  Ge¬ 
dicht  über  den  Zustand  unserer 
Landschaft  von  Herbert  Zucchi 
endete  die  Heimatstunde. 

Wetzlar  -  Montag,  12.  Novem¬ 
ber,  19  Uhr,  Wetzlarer  Grillstuben, 
Stoppelberger  Hohl  128:  Dr.  Peter 
Wörster  vom  Marburger  Herder- 
Institut  spricht  über  „Stationen 
der  Geschichte  Ostpreußens“.  Gä¬ 
ste  sind  willkommen.  -  Beim  Ok¬ 
tobertreffen  sprach  Karla  Weyland 
anhand  von  Fotos,  Gedichten  und 
literarischen  Betrachtungen  über 
die  Bedeutung  von  Bäumen  im 
Leben  der  Menschen.  Theodor 
Heuss,  der  erste  Bundespräsident 
in  Deutschland,  habe  in  seiner 
feinsinnigen  Art  darauf  hingewie¬ 
sen,  dass  Holz  zwar  ein  „einsilbi¬ 
ges  Wort“  sei,  sich  dahinter  aber 
„eine  Welt  der  Märchen  und 
Wunder“  verberge.  Ein  amerika¬ 
nischer  Forscher  habe  herausge¬ 
funden,  so  Weyland,  dass  Patien¬ 
ten,  die  von  ihrem  Krankenzim¬ 
mer  aus  einen  Blick  auf  Bäume 
hätten,  weniger  Schmerzmittel 
benötigen  als  Kranke  ohne  eine 
solche  Aussicht.  So  habe  der  bal¬ 
tische  Dichter  Siegfried  von  Vege¬ 
sack  (1888-1974)  kranken  Men¬ 
schen  geraten,  „sich  wie  ein  ver¬ 
wundetes  Tier  in  den  Wäldern  zu 
verbergen.  Sie  werden  dich  hei¬ 
len“.  Von  der  Heilkraft  der  Bäume 
habe  man  seit  Menschengeden¬ 
ken  schon  immer  gewusst,  führte 
die  Kulturreferentin  in  der  hessi¬ 
schen  Landsmannschaft  der  Ost- 
und  Westpreußen  aus.  Der  Ahorn 
habe  als  Schutz-  und  Heilpflanze 
gegolten  und  die  Birke  sei  für  Hil¬ 
degard  von  Bingen  (1098-1179) 
ein  Glücksbringer  gewesen.  Karl 
der  Große  (742-814)  habe  die  An¬ 
pflanzung  von  Ebereschen  in  sei¬ 
nem  Reich  angeordnet,  weil  deren 
Früchte,  die  Vogelbeeren,  als  Heil¬ 
mittel  gegen  Lungenkrankheiten, 
Leber-  und  Gallenbeschwerden 


sowie  Skorbut  gedient  haben. 
Auch  die  Nadeln,  Früchte  und  der 
Harz  der  Eibe,  in  der  Tucheier 
Heide  in  Westpreußen  besonders 
geschützt,  sei  bereits  im  Altertum 
als  Medizin  bekannt  gewesen. 
Darüber  hinaus  hätten  Pracht¬ 
exemplare  von  Linden,  Eichen, 
Buchen  und  Eschen  bis  heute  im 
Volksleben  eine  besondere  Be¬ 
deutung  gehabt.  Unter  ihrem  oft 
Jahrhunderte  alten  Geäst  feiere 
man  mancherorts  heute  noch  aus¬ 
gelassene  Feste.  In  früheren  Zei¬ 
ten  habe  man  dort  sogar  Hochzeit 
gehalten  und  sei  zu  Gericht  geses¬ 
sen. 


MECKLENBURG¬ 

VORPOMMERN 


■■■ 


Vorsitzender:  Manfred  F.  Schukat, 
Hirtenstraße  7  a,  17389  Anklam, 


Telefon  (03971)  245688. 


Landesgruppe  /  Anklam  -  Gro¬ 
ßes  Herbsttreffen  der  Ostpreußen 

-  Das  alljährliche  Große  Herbst¬ 
treffen  der  Ostpreußen  findet  am 
Sonnabend,  27  Oktober,  10  bis  17 
Uhr,  Mehrzweckhalle  „Volkshaus“ 
Anklam,  Baustraße  48-49  /  Nähe 
Markt,  statt.  Dazu  sind  alle  Lands¬ 
leute  von  nah  und  fern  mit  Ange¬ 
hörigen  und  Interessenten  herz¬ 
lich  eingeladen.  Das  Programm 
gestalten  der  Posauenchor  Bansin, 
das  Fritz-Reuter-Ensemble  An¬ 
klam  und  der  Shanty- Chor  Karls - 
hagen/Usedom.  Vom  Landestref¬ 
fen  in  Schwerin  gibt  es  einen 
„Nachschlag“  mit  einer  Saalrande 
„Bärenfang“.  Außerdem  startet 
wieder  die  Aktion  „Weihnachts¬ 
päckchen  für  Ostpreußen“.  Die 
Heimatkreise  sind  wie  immer 
ausgeschildert.  Für  Mittagessen, 
Kaffee  und  Kuchen,  Bärenfang, 
Heimatbücher  und  Landkarten  ist 
wie  immer  gesorgt.  Parkplätze 
sind  in  der  Nähe. 


NIEDERSACHSEN 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks- 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Buxtehude  -  Sonnabend, 
27  Oktober,  15  Uhr,  Hoheluft:  Li¬ 
teraturkaffee.  Vor  124  Jahren  wur¬ 
de  Ernst  Wiechert  im  masuri¬ 
schen  Forsthaus  Kleinort  geboren. 
Wiechert  gehörte  vor  1940  zu  den 
vielgelesenen  Schriftstellern,  heu¬ 
te  ist  er  bei  uns  fast  unbekannt. 
Dafür  wird  er  in  Polen  sehr  ge¬ 
schätzt  und  immer  mehr  seiner 
Bücher  werden  ins  Polnische 
übersetzt.  Die  Gruppe  will  seiner 
gedenken.  Für  Kaffee  und  Kuchen 
wird  ein  kleiner  Unkostenbeitrag 
erhoben,  dafür  wird  um  eine  ent¬ 
sprechende  Spende  gebeten.  An¬ 
meldung  bitte  bis  zum  Montag, 
22.  Oktober  bei  Lydia  Wander,  Te¬ 
lefon  (04161)  87918. 

Rinteln  -  Donnerstag,  8.  No¬ 
vember,  15  Uhr,  Hotel  Stadt  Kas¬ 
sel,  Klosterstraße  42:  Wisent  und 
Auerochse  -  Wenig  bekannte 
Wildrinder  in  Ostpreußens  Wäl¬ 
dern.  In  den  riesigen  Wäldern  in 
Ostpreußens  waren  Tiere  hei¬ 
misch,  die  wir  heute  fast  nur  aus 
Abbildungen  oder  zoologischen 
Gärten  und  Wildparks  oder  Gehe¬ 
gen  kennen.  Über  zwei  dieser 
Tierarten  wird  der  Diplombiologe 


Landsmannschaft!.  Arbeit 

Fortsetzung  auf  Seite  17 
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Landsmannschaft!.  Arbeit 

Fortsetzung  von  Seite  16 


Dr.  Hans -Walter  Butschke  aus 
Lemgo  einen  Vortrag  halten.  Beim 
Monatstreffen  der  Landsmann¬ 
schaft  der  Ostpreußen,  Westpreu¬ 
ßen  und  Danziger  geht  es  um  den 
Auer(ochsen)  oder  Ur  und  den 
Wisent.  Beide  gibt  es  als  frei  le¬ 
bende  Wildtiere  längst  nicht 
mehr.  Der  Auerochse  ist  in  Ost¬ 
preußen  spätestens  zwischen 
1510  und  1527  ausgestorben.  Der 
letzte  ostpreußische  Wisent  wur¬ 
de  1755  von  einem  notorischen 
Wilderer  erlegt  -  gerade  aus  der 
Festungshaft  wegen  Wilderei  ent¬ 
lassen,  wurde  er  zu  sechs  weite¬ 
ren  Jahren  verurteilt.  Sicherlich 
wird  Dr.  Butschke  noch  viele  wei¬ 
tere  interessante  Informationen 
zum  Thema  Wisent  und  Aueroch¬ 
se  bereithalten.  Der  Eintritt  ist 
frei,  Gäste  sind  herzlich  willkom¬ 
men.  Weitere  Informationen  gibt 
es  beim  Vorsitzenden  Ralf-Peter 
Wunderlich,  Telefon  (05751)  3071. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (02964)  1037, 
Fax  (02964)  945459,  E-Mail:  Ge- 
schaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Bad  Godesberg  -  Mittwoch, 
7.  November,  15  Uhr,  Stadthalle 
Bad  Godesberg:  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe. 

Bielefeld  -  Montag,  5.  Novem¬ 
ber,  14.30  Uhr,  Wilhelmstraße  13, 
6.  Stock:  Zusammenkunft  der 
Frauengruppe  Ost-  und  Westpreu¬ 
ßen  und  da  der  1.  November  ein 
Feiertag  ist:  Gesprächskreis  der 
Königsberger  und  Freunde  der 
ostpreußischen  Hauptstadt.  - 
Donnerstag,  8.  November,  14.30 
Uhr,  Wilhelmstraße  13,  6.  Stock: 
Ostpreußisch  Platt.  -  Donnerstag, 
15.  November,  14.30  Uhr,  Wil¬ 
helmstraße  13,  6.  Stock:  Literatur¬ 
kreis. 

Düsseldorf  -  Mittwoch,  7.  No¬ 
vember,  15  Uhr,  GHH/Raum  311: 
Ostdeutsche  Stickerei  mit  Helga 
Lehmann  und  Christel  Knack- 
städt.  -  Donnerstag,  8.  November, 
GHH/Raum  312:  Offenes  Singen 
mit  Barbara  Schoch.  -  Freitag,  9. 
November,  18  Uhr,  Restaurant 
Frankenheim,  Wielandstraße  14 
(Werhahn):  Traditionelles  Gän¬ 
seessen.  Anmeldungen  erbeten 
bis  3.  November. 

Ennepetal  -  Donnerstag,  15.  No¬ 
vember,  18  Uhr,  Heimatstube: 
Monatsversammlung  mit  Königs - 
berger  Klopse,  Kartoffeln  und  Ro¬ 
te  Beete. 

Essen  -  Freitag,  16.  November, 
15  Uhr,  Gastronomie  St.  Elisabeth, 
Dollendorfstraße  51,  45144  Essen- 
Frohnhausen:  Treffen  der  Gruppe. 

Gütersloh  -  Jeden  Montag,  15 
bis  17  Uhr,  Elly-Heuss-Knapp- 
Schule,  Moltkestraße  13,  33330 
Gütersloh:  Ostpreußischer  Sing¬ 
kreis.  Kontakt  und  Informationen 
bei  Ursula  Witt,  Telefon  (05241) 
37343. 

Neuss  -  Sonntag,  11.  November, 
im  Marienhaus,  Neuss,  Kapitel¬ 
straße  36:  Die  Ostpreußen  feiern 
Jubiläum  -  Aus  Anlass  des  60- 
jährigen  Bestehens  der  Kreisgrup¬ 
pe  Neuss  findet  eine  große  Fest- 
und  Gedenkveranstaltung  statt. 
Einlass  14  Uhr,  Beginn  15  Uhr, 
Eintritt  frei.  Die  Festansprache 
hält  Gottfried  Hufenbach,  stellver¬ 
tretender  Sprecher  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  Ham¬ 
burg.  Neusser  und  ostpreußische 
Neuss  er,  Freunde  und  Bekannte 
sind  herzlich  eingeladen.  Beglei¬ 
tend  zum  60- jährigen  Jubiläum  ist 
vom  8.  bis  21.  November  in  der 
Stadtsparkas se  Neuss,  Oberstraße 
110-124,  eine  Dokumentation  der 
Geschichte  Ostpreußens  in  Bild, 
Schrift  und  Exponaten  zu  sehen. 
Sie  wird  in  Kooperation  mit  dem 


Kulturzentrum  Ostpreußen  in  El- 
lingen  präsentiert.  Die  Ausstel¬ 
lung  trägt  das  Motto:  „Von  Ost¬ 
preußen  verzaubert“  und  ist  wäh¬ 
rend  der  Geschäftszeiten  der 
Sparkasse,  wochentags  8.30  bis  16 
Uhr,  außerdem  donnerstags  bis  18 
Uhr  und  samstags  von  9.30  bis 
12.30  Uhr  geöffnet. 


■  1  “ 
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RHEINLAND¬ 

PFALZ 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 

Kaiserslautern  -  Sonnabend, 
3.  November,  14.30  Uhr,  Heimat¬ 
stube,  Lutzerstraße  20:  Heimat¬ 
nachmittag. 

Mainz  -  Jeden  Freitag,  13  Uhr, 
Cafe  Oase,  Schönbornstraße  16, 
55116  Mainz:  Die  Gruppe  trifft 
sich  zum  Kartenspielen.  -  Sonn¬ 
abend,  3.  November,  15  Uhr,  Mun- 
dus  Residenz,  Große  Bleiche  44, 
55116  Mainz:  Heimatnachmittag 
mit  Film  über  Ostpreußen  „Erm- 
land  und  Masuren“. 

Neustadt  an  der  Weinstraße  - 
Sonnabend,  10.  November,  15 
Uhr,  Heimatstube,  Fröbelstraße 
26:  Lichtbildervortrag.  Masuren 
ist  ein  stilles  Land  mit  kleinen 
und  großen  Seen.  Gerhard  Pie- 
trzyk  hält  einen  Lichtbildervor¬ 
trag  zum  Thema  „Masuren  heu¬ 
te“.  Die  Gruppe  freut  sich  auf  die¬ 
se  herrlichen  Aufnahmen. 


SACHSEN 


Vorsitzender:  Alexander  Schulz, 
Willy- Reinl-Straße  2,  09116 

Chemnitz,  E-Mail:  alexan- 
der.schulz-agentur@gmx.de,  Te¬ 
lefon  (0371)  301616. 


Chemnitz  -  Jeden  Montag,  16 
Uhr,  Leipziger  Straße  167:  Treffen 
des  Kulturkreises  Simon  Dach  un¬ 
ter  der  Leitung  von  Ingrid  Labuhn 
zur  Chorprobe.  -  Freitag,  16.  No¬ 
vember,  13  Uhr,  Leipziger  Straße 
167:  Treffen  des  Spielezirkels. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Siegmund  Bartsch 

(komm.),  Lepsiusstraße  14,  06618 
Naumburg,  Telefon  (03445) 
774278. 


Dessau  -  Montag,  12.  Novem¬ 
ber,  14  Uhr,  Krötenhof:  Gedenken 
aller  Kriegsopfer. 

Magdeburg  -  Sonntag,  11.  No¬ 
vember,  14  Uhr,  Sportgaststätte 
Post,  Spielhagenstraße:  Volkstrau¬ 
ertag. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 


stelle:  Telefon  (0431)  554758,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 


Flensburg  -  Sonnabend,  27. 
Oktober:  Fahrt  nach  Dithmar¬ 
schen,  Land  und  Dithmarscher, 
echtes  Dithmarscher  Kohlessen 
(kein  Grünkohl)  in  Windbergen. 
Die  Anwesenheit  der  „Kohlköni¬ 
gin  2012“  ist  eingeplant.  Kohl- 
rundfahrt,  dabei  ein  Hofbesuch. 
Die  Leitung  in  Dithmarschen  hat 
Herr  Beer  aus  Windbergen.  Ab 
ZOB  um  10  Uhr,  ab  Exe,  Markt¬ 
halle  um  10.10  Uhr. 

Neumünster  -  Mittwoch,  14. 
November,  ab  12  Uhr,  Restaurant 
am  Kantplatz:  Gemeinsames  Mit¬ 
tagessen.  Anschließend  unter¬ 
haltsame  „Plachanderchens“.  An¬ 
melden  bitte  bis  zum  7.  Novem¬ 
ber  unter  Telefon  (04321)  82314. 
-  Zum  Erntedanknachmittag 
konnte  die  Vorsitzende  Brigitte 
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Und  die  Meere  rauschen  den  Choral  der  Zeit, 
Elche  steh’n  und  lauschen  in  die  Ewigkeit. 

(Ostpreußen-Lied) 


Ernst  Weber 

Träger  des  Bundesverdienstordens 

*30.  4. 1942  t  28.  9.  2012 

aus  Siewen,  Kreis  Angerburg 


In  Liebe  und  Dankbarkeit 
nehmen  wir  Abschied 

Deine  Ilse 

Deine  Kinder 

Jens  und  Ute  mit  Michel 

Britta  und  Frank 

mit  Jonathan  und  Tom-Samuel 

Esther  und  Christian  mit  Maria 

Deine  Schwestern 

Christine  Dühr 
Dorothea  Wasielewski 
Margarete  Steffens 
mit  Familien 


Traueranschrift:  Christine  Dühr,  Bormannskamp  24,  21683  Stade 

Die  Trauerfeier  fand  am  Donnerstag,  dem  4. 10.  2012,  um  13.00  Uhr 
in  der  Kapelle  des  Waldfriedhofs  Buxtehude  statt. 

Die  Urnenbeisetzung  erfolgte  am  Freitag,  dem  r2. 10.  2012  am  Fami¬ 
lienbaum  im  Friedwald  Buxtehude. 


31. 10.  2012 


Erhard  Erwin  Sommerey 

Heute  wärst  Du  84  Jahre  alt  geworden. 

Leider  können  wir  nicht  mehr  zusammen  sein. 


Ich  vermisse  Dich  sehr. 

Deine  Ingrid 

Habichtstraße  6d,  13505  Berlin,  Telefon  030  /  43  16  901 


Wenn  Sie  einen  Todesfall 

zu  beklagen  haben, 

kann  Ihre  Anzeige 

bereits  in  der  nächsten  Woche 

erscheinen. 

Ikrutiftlir  Üiicintujiäf  Jalung 

H.I  -:  I  !■  I  |l  m:  IvMI  IlE'il  I 

Buchtstraße  4  •  22087  Hamburg 
Tel.  0  40  /  41 40  08  47  •  Fax  0  40  /  41 40  08  51 


Profe  sehr  viele  Teilnehmer  be¬ 
grüßen.  Die  Tische  waren  mit 
Erntegaben  reichlich  ge¬ 
schmückt.  Danken  gehört  zum 
Leben.  Ernte-Dank  wurde  deut¬ 
lich  bei  den  Vorträgen  betont.  Be¬ 
sinnliche  und  heitere  Geschich¬ 
ten,  zum  Beispiel  das  „Herbstlied 
eines  Königsbergers“,  „Selbstver¬ 
sorger“  und  „Zuckerrübenbrot¬ 
aufstrich“  wurden  vorgetragen. 
Die  sangesfreudigen  Teilnehmer 
wurden  mit  Nora  Kawlaths  Ak¬ 
kordeonspiel  unterstützt.  Das 
Kartoffellied  durfte  auch  nicht 
fehlen.  Der  gemütliche  Nachmit¬ 
tag  endete  mit  dem  Ostpreußen¬ 
lied  gegen  17  Uhr. 


Arbeitsgemeinschaft  »Hilfe  für  Euch« 


„Mit  Samt  und  Seide“  im  Vice- 
lin.  Die  Arbeitsgemeinschaft  „Hil¬ 
fe  für  Euch“  öffnet  von  Freitag,  26. 
bis  Sonntag,  28.  Oktober  ihre  Tü¬ 
ren  für  eine  herbstliche  Handar¬ 
beitsausstellung  mit  Ausblick  auf 
die  kommende  Advents-  und 
Weihnachtszeit.  Die  Ausstellung 
findet  wiederum  im  Gemeinde¬ 
haus  Vicelin  in  der  Paul-Flemings- 
traße  2 /Harmsstraße,  Klei  statt. 
Zur  Eröffnung  dürfen  sich  Besu¬ 
cher  am  Freitag  um  19.30  Uhr  auf 
ein  Jagdhornkonzert  freuen,  an¬ 


schließend  ist  die  Ausstellung  bis 
22  Uhr  geöffnet. 

Die  Handarbeiten  wurden  von 
Frauen  in  Ostpreußen  angefertigt, 
die  einen  Beitrag  zum  Unterhalt 
ihrer  Familien  leisten.  Neben  Dek- 
ken,  Kissen  und  Läufern  werden 
schöne  und  praktische  Dinge  für 
Küche  und  Bad  angeb oten.  Außer¬ 
dem  können  Weißstickerei,  hand¬ 
gestrickte  Socken  und  gute  Kin¬ 
derkleidung  erworben  werden.  Es 
gibt  viele  Geschenkartikel  für 
Groß  und  Klein,  Kochbücher  mit 


ostpreußischen  Rezepten,  sowie 
Bernstein,  Bärenfang  und  Honig 
aus  Ostpreußen.  Am  Sonnabend 
und  Sonntag  werden  Kaffee  und 
selbstgebackener  Kuchen  angebo- 
ten.  Der  Erlös  der  Ausstellung  geht 
an  Bedürftige  in  Ostpreußen,  die 
von  der  Arbeitsgemeinschaft  seit 
fast  30  Jahren  ehrenamtlich  be¬ 
treut  werden. 

Öffnungszeiten:  Freitag  19.30  bis 
22  Uhr  und  Sonnabend/Sonntag 
von  11  bis  18  Uhr.  Ulrike  Madeya 
Ripener  Weg  19,  24109  Kiel.  PAZ 


Auf  der  Platte  verewigt 

Kulturzentrum  Ostpreußen  zeigt  Aufnahmen  des  Lehrers  Hermann  Ventzke 


Genaue  Details  dank  langer  Belichtungszeit:  Die  Marienburg,  mit  einer  Plattenkamera  fotografiert  Biid:  Fritsche 


Großformatige 
Schwarz- 
Weiß-Fotos 
aus  Westpreußen  in 
hervorragender  Qua¬ 
lität,  die  vor  über  130 
Jahren  von  Hermann 
Ventzke  mit  der  Plat¬ 
tenkamera  aufge¬ 
nommen  wurden, 
zeigt  die  aktuelle 
Ausstellung  im  Kul¬ 
turzentrum  Ostpreu¬ 
ßen  in  Ehingens  Ba¬ 
rockschloss. 

Hermann  Ventzke 
wurde  1847  in  Ost¬ 
preußen  geboren 
und  trat  nach  seiner 
Ausbildung  als  Zei¬ 
chen-,  Rechen-  und 
Geographie  lehr  er 
1870  in  Rathenow  an 
der  Havel  seinen 
Schuldienst  an.  Die 
Stadt  war  seit  etwa 
1800  ein  Zentrum 
der  optischen  Indu¬ 
strie,  wobei  vor  al¬ 
lem  die  Firma  Dunk- 
ker  mit  der  Herstellung  von  Bril¬ 
len,  Vergrößerungsgläsern  und  er¬ 
sten  Objektiven  für  Fotoapparate 
beitrug.  Dies  gab  den  Ausschlag 
für  den  Fotoamateur  Hermann 
Ventzke,  Motive  mit  dem  Fotoap¬ 
parat  für  die  Nachwelt  festzuhal¬ 
ten.  Fast  2500  Platten  in  den  Grö¬ 
ßen  9  mal  12  bis  18  mal  24  Zenti¬ 
meter  entstanden  in  der  Zeit  zwi¬ 
schen  1886  und  1914. 

Überliefert  sind  auch  Ventzkes 
Aufnahmepraktiken.  So  musste 
etwa  in  Kirchen  die  Blende  bis  zu 
30  Minuten  offen  bleiben,  um  ein 
gutes  Foto  entstehen  zu  lassen. 
Bei  Aufnahmen  im  Freien  sind 
Hinweise  wie  „bis  30  gezählt“ 
vorhanden,  während  Personen¬ 
aufnahmen  wegen  der  Verwack¬ 
lungsgefahr  maximal  zwei  bis  drei 
Sekunden  belichtet  wurden. 

Erhalten  sind  zahlreiche  Fotos 
von  Freunden  und  Verwandten 


bei  Feierlichkeiten  oder  das  Le¬ 
ben  im  Dorf.  Vor  allem  in  den 
Sommermonaten  entstanden  Bil¬ 
der  auf  Borkum  und  Helgoland, 
in  Berlin  und  in  der  Mark  Bran¬ 
denburg,  aber  auch  in  Thorn  und 
auf  der  Marien¬ 
burg. 

Dabei  hatte 
Ventzke  eine  Vor¬ 
liebe  für  die  Stil¬ 
le  und  Weite  der 
Landschaft,  der 
Dörfer  und  Bau¬ 
denkmäler,  die  er  ablichtete.  Sei¬ 
ne  Aufnahmen  sind  optische  Aus¬ 
flüge  in  die  heile  Welt  des  dörf¬ 
lichen  und  städtischen  Lebens. 
Dorthin  passen  aber  auch  die 
Burgen,  Schlösser  und  Stadttore, 
die  dort  über  Jahrhunderte  stan¬ 
den. 

Der  Fotograf  Hermann  Ventzke 
ging  nach  4 5 -jähriger  Dienstzeit, 


ausgezeichnet  als  Ritter  des  Kro¬ 
nenordens,  in  den  Ruhestand  und 
verstarb  89 -jährig  1936  in  Rathe¬ 
now. 

In  der  vom  Westpreußischen 
Landesmuseum  in  Münster  zu¬ 
sammengestellten 
Wanderfotoaus¬ 
stellung  „Fotogra¬ 
fiert  um  die  Jahr¬ 
hundertwende, 
Hermann  Ventzke 
(184  7-  19  3  6), 
unterwegs  mit 
der  Plattenkamera“  im  Kulturzen¬ 
trum  Ostpreußen  in  Ellingen  sind 
vor  allem  Fotografien  aus  den  Jah¬ 
ren  1886  bis  1897  zu  sehen,  die 
zweisprachig  in  polnisch  und 
deutsch  die  Heimat  von  Ventzkes 
Ehefrau  zeigen:  Westpreußen  mit 
den  Städten  Thorn,  Marienwer¬ 
der,  Graudenz  und  Danzig.  Be¬ 
sonders  verfolgte  Ventzke  zwi¬ 


schen  1887  und  1897  den 
Wiederaufbau  der  Marienburg, 
die  1309  bis  1457  Sitz  des  Hoch¬ 
meisters  des  Deutschen  Ordens 
war.  Diese  Fotografien  sind  heute 
ein  geschichtlicher  und  fototech¬ 
nischer  Schatz.  Ergänzt  wird  die 
Ausstellung  durch  neuzeitliche 
Bildbände  und  Literaturwerke  aus 
der  gleichen  Region  aus  den  Ar¬ 
chivbeständen  des  Ellinger  Kul¬ 
turzentrums  Ostpreußen. 

Manfred  E.  Fritsche 

Die  Fotoausstellung  im  Kultur¬ 
zentrum  Ostpreußen  im  Barock¬ 
schloss  Ellingen  ist  im  Winter¬ 
halbjahr  Dienstag  bis  Sonntag 
von  10  bis  12  und  von  13  bis  16 
Uhr  geöffnet  Weitere  Informatio¬ 
nen  gibt  es  unter  Telefon  (09141) 
86440  sowie  unter  der  Internet¬ 
adresse  www.kulturzentrum-ost- 
preussen.de. 


Optische  Ausflüge  in 
die  heile  Welt  des 
dörflichen  Lebens 
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Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ANGERBURG 


Kreisvertreter:  Kurt-Werner  Sa- 
dowski.  Kreisgemeinschaft  An¬ 
gerburg  e.V.,  Landkreis  Rotenburg 
(Wümme),  Postfach  1440,  27344 
Rotenburg  (Wümme),  Landkreis: 
Telefon  (04261)  9833100,  Fax 
(04261)  9833101. 


Freundschaften  wurden  ge¬ 
schlossen  und  gefestigt  -  Anfang 
Juni  hatten  Angerburger  und  Sit- 
tenser  Heimatfreunde  aus  dem 
Landkreis  Rotenburg/Wümme 
Angerburg  und  Masuren  besucht. 
Im  September  hat  die  CDU/FDP- 
Gruppe  des  Rotenburger  Kreista¬ 
ges  unter  Leitung  von  Heinz  Gün¬ 
ter  Bargfrede  die  drei  Partnerkrei¬ 
se  Angerburg,  Marienburg  und 
Stuhm  besucht.  An  dieser  für  die 
Teilnehmer  unvergesslichen  Reise 
nahmen  18  Personen  teil,  darun¬ 
ter  auch  Michael  Meyer,  unser 
Ansprechpartner  im  Rotenburger 
Kreishaus.  Der  Sozialstation  in 
Angerburg  [Wegorzewo]  übergab 
die  CDU/FDP-Gruppe  drei  Kar¬ 
tons  mit  wertvollen  Medikamen¬ 
ten.  Nur  an  Bedürftige  werden  die 
Medikamente  auf  Rezept  kosten¬ 
los  abgegeben.  Schließlich  beträgt 
die  Arbeitslosigkeit  im  Kreis  An¬ 
gerburg  im  Jahresdurchschnitt 
zirka  25  Prozent.  Angerburgs  Bür¬ 
germeister  Krzystof  Piwowarczyk 
brachte  in  einem  Gespräch  mit 
Heinz  Günter  Bargfrede  zum  Aus¬ 
druck,  dass  sich  der  Schüleraus¬ 
tausch  mit  dem  Rotenburger  Rats- 
gymnasium  in  Angerburg  großer 
Beliebtheit  erfreut.  Nach  drei  Jah¬ 
ren  war  es  im  Oktober  endlich  so¬ 
weit.  In  der  Woche  vom  10.  bis  14. 
Oktober  besuchten  zehn  Schüler 
und  Schülerinnen  mit  zwei  Lehr¬ 
kräften  des  Lyzeums  in  Anger¬ 
burg  das  Ratsgymnasium  und 
wurden  dort  von  elf  Schülerinnen 
und  Schülern  sowie  zwei  Lehr¬ 
kräften  empfangen.  An  zwei  Ta¬ 
gen  waren  Angerburger  und  Ro¬ 
tenburger  Schüler  Gäste  der 
Kreisgemeinschaft.  Landrat  Her¬ 
mann  Luttmann  begrüßte  zusam¬ 
men  mit  Kreisvertreter  Kurt  Wer¬ 
ner  Sadowski  die  polnischen  und 
deutschen  Schüler  mit  ihren  Leh¬ 
rern.  Herr  Hachmüller  informier¬ 
te  die  Besucher  aus  Polen  und 
Deutschland  über  den  Landkreis 
Rotenburg/Wümme.  Anschlie¬ 
ßend  wurden  das  neu  gestaltete 
Angerburger  Zimmer  und  das  Ar¬ 
chiv  der  Kreisgemeinschaft  be¬ 
sichtigt.  Für  den  11.  Oktober  hatte 
Brigitte  Junker  einen  Besuch  in 
Lüneburg  organisiert.  Gemeinsam 
besuchten  Angerburger  und  Ro¬ 
tenburger  Schiller  mit  ihren  Leh¬ 
rern  das  Ostpreußische  Landes¬ 
museum.  Besonders  das  Bern¬ 
steinschleifen  erfreute  sich  großer 
Beliebtheit.  Nach  dem  gemeinsa¬ 
men  Mittagessen  im  Krone  Brau¬ 
haus  (Schnitzel  mit  Pommes)  er¬ 
folgte  noch  ein  Stadtrundgang  in 
der  alten  Hansestadt  Lüneburg. 
Am  Sonnabend,  13.  Oktober, 
stand  eine  Stadtbesichtigung  in 
Bremen  auf  dem  Programm,  das 
Kreisvertreter  Kurt-Werner  Sa¬ 
dowski  vorbereitet  hatte.  Vor  Be¬ 
ginn  der  Stadtrundfahrt  zeigte  der 
Kreisvertreter  den  Besuchern  die 
Bürgerweide,  auf  der  gerade  der 
Bremer  Freimarkt  mit  seinen 
Fahrgeschäften  aufgebaut  wurde 
und  die  Stadthalle  mit  den  an¬ 
grenzenden  Messehäusern  sowie 
den  Bremer  Hauptbahnhof  aus 
dem  Jahre  1896.  Vom  Hauptbahn¬ 
hof  ging  es  dann  mit  dem  Bus 
über  den  Osterdeich,  vorbei  am 
Weserstadion,  durch  das  alternati¬ 
ve  Ostertor-Viertel,  durch  das  Ju¬ 
gendstil-Viertel  Schwachhausen 
zur  innovativen  Universität.  Vor¬ 
bei  am  Bremer  Bürgerpark  ging 
die  Tour  über  den  Wall  in  die 


Überstadt,  durch  die  Neustadt 
und  endete  in  der  Nähe  des 
Marktplatzes.  Dort  gab  der  Kreis¬ 
vertreter  einige  Informationen 
zum  Roland,  zum  Rathaus,  dem 
Dom  und  zum  Bürgerschaftsge¬ 
bäude.  Ein  Rundgang  durch  das 
älteste  Viertel  Bremens  schloss 
sich  an.  Mit  seinen  kleinen  und 
schmalen  Häusern  ist  der 
Schnoor  ein  romantisches  En¬ 
semble  aus  verwinkelten  Gassen, 
dessen  besonderer  Charme  vom 
Kunsthandwerk  und  origineller 
Gastronomie  unterstrichen  wird. 
Ein  gemeinsames  Mittagessen  im 
Friesenhof  (Curry-Wurst  mit  Pom¬ 
mes)  beende  den  offiziellen  Teil. 
Danach  verblieb  den  Besuchern 
noch  ausreichend  Zeit  für  eigene 
Unternehmungen  in  dieser  leben¬ 
digen  Hansestadt.  Besonderen 
Dank  haben  die  polnischen  und 
deutschen  Lehrer  verdient  für  die 
Motivierung  ihrer  Schüler.  Aber 
so  ein  Projekt  darf  man  nicht  ein- 
schlafen  lassen,  wenn  auch  dem 
Budget  der  Kreisgemeinschaft  ei¬ 
niges  abverlangt  wird.  Letztend- 
lich  geht  es  darum,  Rotenburger 
Schüler  für  Angerburg  und  Ost¬ 
preußen  zu  begeistern  und  sie  mit 
Schülern  aus  Angerburg  in  Kon¬ 
takt  zu  bringen  und  etwaige  Vor¬ 
urteile  abzubauen.  Erfreulich  ist 
auch,  dass  für  das  Jahr  2013  ein 
Gegenbesuch  in  Angerburg  verab¬ 
redet  wurde. 


ELCH¬ 

NIEDERUNG 


Kreisvertreter:  Manfred  Romeike, 
Anselm-Feuerbach- Str.  6,  52146 
Würselen,  Telefon/Fax  (02405) 
73810.  Geschäftsstelle:  Hartmut 
Dawideit,  Telefon  (034203)  33567, 
Am  Ring  9,  04442  Zwenkau. 


Die  Kreisgemeinschaft  Elchnie¬ 
derung  hat  im  September  ein 
neues  Buch  herausgegeben:  „Aus 
Uromas  Fotoalbum.  Menschen 
der  Memelniederung  in  histori¬ 
schen  Ansichten  1850-1930“.  Die 
Verfasserin  Gabriele  Bastemeyer, 
die  in  der  Kreisgemeinschaft  die 
Familienforschung  betreut,  hat 
jahrelang  dazu  aufgerufen,  ihr  die 
ältesten  Familienfotos  zuzuschik- 
ken,  um  die  Bilder  vor  dem  Ver¬ 
lust  zu  bewahren  und  einem  grö¬ 
ßeren  Personenkreis  zugänglich 
zu  machen.  Aus  der  Fülle  an  ein¬ 
gesandten  Bildern  ist  das  neue 
Buch  entstanden.  Im  Mittelpunkt 
stehen  die  schönen  alten  Fotos 
selbst,  vorwiegend  aus  dem  Kreis 
Niederung  (Elchniederung),  die 
uns  auf  eine  80- jährige  Zeitreise 
mitnehmen  und  uns  unsere  Vor¬ 
fahren  in  Reifröcken  zeigen,  mit 
Wespentaillen  und  Melonen,  in 
den  Matrosenanzügen  der  Kai¬ 
serzeit  und  in  den  Kleidern  der 
1920er  Jahre.  Neben  der  Vorstel¬ 
lung  der  einzelnen  Kirchspiele 
und  der  Zuordnung  aller  Orte 
finden  wir  Fotos  zu  verschiede¬ 
nen  Themenbereichen  wie  För¬ 
stern,  Auswanderern,  dem  Haff, 
Mennoniten,  Soldaten,  Hochzei¬ 
ten  und  sozialen  Unterschieden. 
Für  den  Familienforscher  ist  si¬ 
cher  auch  die  Aufzählung  aller 
bisher  bekannten  Fotostudios  im 
Kreis  Niederung  und  in  Tilsit, 
der  zweitgrößten  Stadt  Ostpreu¬ 
ßens,  von  Interesse.  Denn  die 
Ateliers  bestanden  oft  nur  weni¬ 
ge  Jahre  oder  änderten  ihre  Na¬ 
men,  sodass  eine  zeitliche  Datie¬ 
rung  eigener  Familienbilder  er¬ 
leichtert  wird.  Außerdem  sind  ei¬ 
ne  kleine  Einführung  in  die  Fa- 
milienforschung  sowie  eine  Auf¬ 
zählung  der  Ortsnamensände¬ 
rungen  von  1938  für  den  Kreis 
Elchniederung  beigefügt.  Das 
Buch  hat  180  Seiten  und  ist  zum 
Preis  von  zehn  Euro  zuzüglich 
Porto  zu  beziehen  über  die  Kreis¬ 


gemeinschaft  Elchniederung, 
Hartmut  Dawideit,  Am  Ring  9, 
04442  Zwenkau,  Telefon  und  Fax 
(034203)  33567,  Mail:  inse-elch- 
niederung@t-online.de 


INSTERBURG  - 
Stadt  und  Land 


Vorsitzender  Stadt  &  Land:  Reiner 
Buslaps,  Am  Berg  4,  35510  Butz- 
bach-Kirch-Göns,  Tel.:  (06033) 
66228,  Fax  (03222)  3721953,  E- 
Mail:  R.Buslaps@t-online.de.  Kreis¬ 
gemeinschaft  Insterburg  Stadt  & 
Land  e.  V,  Geschäftsstelle,  Am 
Marktplatz  10, 47829  Krefeld,  Post¬ 
fach  111  208,  47813  Krefeld,  Tel.: 
(02151)  48991,  Fax  (02151)  491141, 
E-Mail:  info@insterburger.de, 

Internet:  www.insterburger.de,  Bü¬ 
rozeiten:  Montag  -  Freitag  von  8 
bis  12  Uhr. 


Mitteilung  der  Kreisgemein¬ 
schaft  zum  Ostpreußenkalender 
2013  -  Die  Kreisgemeinschaft 
Insterburg  (Krefeld),  die  den 
künstlerischen  Nachlass  des 
spätexpressionistischen  Malers 
Paul  Schmolling  (1892-1965) 
verwaltet,  distanziert  sich  von 
der  Verwendung  des  Schmol- 
ling-Bildes  „Im  Flüchtlingslager“ 
als  Kalenderblatt  für  das  Jahr 
2013.  Wir  sind  der  Meinung, 
dass  Krieg,  Flucht  und  Lagerle¬ 
ben  keine  Themen  für  Ge¬ 
brauchsgegenstände  wie  Kalen¬ 
der  und  Tassen  sind  und  nicht 
gleichwertig  neben  „Fischerskat“ 
und  „Blumenmarkt“  stehen  soll¬ 
ten.  Die  von  der  Druckerei  im 
Internet  angekündigte  Tassen- 
Serie  mit  allen  Kalender-Moti¬ 
ven,  auch  dem  „Flüchtlingsla¬ 
ger“,  wurde  inzwischen  einver- 
nehmlich  abgesagt.  Das  Aquarell 
„Flüchtlingslager“  gehört  zu 
dem  achtteiligen  Bild-Zyklus 
„Krieg  und  Flucht“,  aus  dem  der 
Künstler  sechs  Bilder  bereits  im 
Mai  1946  in  Elmshorn,  seinem 
Zufluchtsort,  ausstellte.  Das  Ba¬ 
rackenbild  zeigt  ein  Massen¬ 
quartier,  das  ans  Durchgangsla¬ 
ger  Friedlang  oder  an  dänische 
Internierungslager  erinnert. 
„Fliegerangriff“,  „Der  Treck“ 
über  das  Frische  Haff  und  der 
„Untergang  der  Gustloff“  gehö¬ 
ren  ebenfalls  zu  den  Flüchtlings- 
Stationen,  für  die  der  Künstler 
erst  1956  mit  dem  surrealisti¬ 
schen  Bild  „Triumphlied  des  To¬ 
des“  den  endgültigen  Ausdruck 
fand.  (Zur  Interpretation  vgl. 
Audlind  Vohland  in  „Insterbur¬ 
ger  Brief“  7/8,  2011,  S.  172-179). 
Die  Kreisgemeinschaft  Inster¬ 
burg  präsentiert  die  Bildfolge 
„Krieg  und  Flucht“  von  Paul 
Schmolling  in  ihrem  neugestal¬ 
teten  Heimatmuseum  in  Krefeld 
und  hat  zusätzlich  dem  Künstler 
einen  Ausstellungsraum  für  eine 
Auswahl  aus  dem  Gesamtwerk 
gewidmet.  (Audlind  Vohland, 
Kunsthistorische  Betreuung  des 
Heimatmuseums  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Insterburg,  Krefeld). 


LÖTZEN 


Kreisvertreter:  Dieter  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Ute  Eicbler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg, 
Telefon  (040)  6083003,  Fax: 
(040)  60890478,  E-Mail: 

KGL.  Ar  cbiv@gmx.  de 


Montag,  29.  Oktober,  19  Uhr, 
Restaurant  am  Kantplatz,  Kant¬ 
platz  1,  Neumünster:  Auf  Einla¬ 
dung  des  CDU-Kreisverbandes 
Neumünster  sprechen  Ute  Eich¬ 
ler,  verantwortliche  Betreuerin 
des  Lötzener  Heimatmuseums, 
und  Dieter  Eichler,  Kreisvertre- 
ter,  zum  Thema  „Die  Stadt  Neu¬ 
münster  und  die  Kreisgemein¬ 
schaft  Lötzen  -  die  Geschichte 
einer  fast  60-jährigen  Paten¬ 
schaft.  Die  Zukunft  des  Lötzener 
Heimatmuseums  am  neuen 


Standort  in  der  Böckler-Sied- 
lung.“  -  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen. 


LYCK 


Kreisvertreter:  Gerd  Bandilla,  St. 
Agnes-Straße  6,  50374  Erftstadt- 
Friesheim.  Stellvertreter  und  Kar¬ 
teiwart:  Siegmar  Czerwinski,  Te¬ 
lefon  (02225)  5180,  Quittenstraße 
2,  53340  Meckenheim. 


4.  Lycker  Treffen  in  Bremen  - 

Am  Donnerstag,  dem  22.  Novem¬ 
ber,  14  Uhr,  findet  in  Bremen 
wieder  ein  Lycker  Treffen  statt. 
Der  Ort  der  Veranstaltung  ist  das 
„Hotel  zur  Post“,  Bahnhofsplatz 
11,  28195  Bremen.  Das  Hotel 
hegt  rechts  schräg  gegenüber  vom 
Hauptausgang  des  Bremer  Haupt¬ 
bahnhofes.  Der  Vorstand  der 
Kreisgemeinschaft  wird  durch  die 
Vorstandsmitglieder  Bärbel  Wie¬ 
sensee  (Archivarin)  und  Heidi 
Mader  (Mittlere  Generation)  ver¬ 
treten  sein.  Organisator  des  Tref¬ 
fens  ist  Bezirksvertreter  Wilhelm 
Norra,  Anna-Stiegler-Straße  67, 
28277  Bremen,  Telefon  (0421)  82 
06  51.  Wilhelm  Norra  lädt  alle 
Lycker,  die  jetzt  im  Großraum 
Bremen  wohnen,  herzlich  zu  die¬ 
sem  Treffen  ein.  Dankbar  wäre  er, 
wenn  die  Besucher  ihre  Teilnah¬ 
me  (wegen  des  Platzbedarfs)  bei 
ihm  anmelden  würden.  Kreisver¬ 
treter  Gerd  Bandilla  wünscht  dem 
Treffen  einen  schönen  Verlauf 
und  viele  gute  Gespräche.  -  Irena 
Szubzda,  10  Jahre  Vorsitzende. 
Am  21.  Oktober  2002  wurde  Irena 
Szubzda  zur  Vorsitzenden  des 
Vereins  der  Deutschen  Minder¬ 
heit  gewählt.  Sie  ist  jetzt  zehn  Jah¬ 
re  im  Amt.  In  den  21  Jahren  des 
Bestehens  des  Vereins  gab  es  drei 
Vorsitzende,  Irena  Szubzda  jetzt 
mit  der  längsten  Amtszeit.  Frau 
Szubzda  führt  den  Verein  gut  und 
wirtschaftlich  autark.  Die  Akti¬ 
vitäten  des  Vereins  sind  haupt¬ 
sächlich  auf  ihr  Wirken  zurückzu¬ 
führen.  Das  war  der  Grund  für 
den  Kreisausschuss  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Lyck,  sie  mit  dem  Ver¬ 
dienstabzeichen  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  auszuzeich¬ 
nen.  Am  30.  September  wurde 
Frau  Szubzda  im  Rahmen  der 
Auszahlung  der  Bruderhilfe  für 
ihre  zehnjährige  Arbeit  gewür¬ 
digt.  Bärbel  Wiesensee,  Archiva¬ 
rin  der  Kreisgemeinschaft,  zählte 
am  Wasserturm  einige  ihrer  ver¬ 
dienstvollen  und  arbeitsintensi¬ 
ven  Betätigungen  für  die  Mitglie¬ 
der  der  Deutschen  Minderheit 
auf.  Sie  verlieh  ihr  die  Urkunde 
der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  und  übergab  das  Verdienstab¬ 
zeichen.  Hildegard  Nowik  (eine 
ihrer  Vorgängerinnen)  gratulierte 
im  Namen  der  Deutschen  Min¬ 
derheit  und  überreichte  Frau 
Szubzda  einen  Blumenstrauß. 


TILSIT-RAGNIT 


Kreisvertreter:  Dieter  Neukamm, 
Am  Rosenbaum  48,  51570  Win¬ 
deck,  Telefon  (02243)  2999,  Fax 
(02243)  844199.  Geschäftsstelle: 
Eva  Lüders,  Telefon/Fax  (04342) 
5335,  Kührenerstraße  1  b,  24211 
Preetz,  E-Mail:  Eva.lueders 
@arcor.de. 


Ehrenzeichen  für  Frieda  Schle¬ 
gel  -  Das  Silberne  Ehrenzeichen 
der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  wurde  Frieda  Schlegel  aus 
Lütjenburg  als  Dank  für  ihre  lang¬ 
jährige  Arbeit  zum  Wohle  der 
Kreisgemeinschaft  Tilsit-Ragnit, 
insbesondere  des  Kirchspiels 
Breitenstein,  verliehen.  Geboren 
in  der  Ukraine,  wurde  sie  1941 
mit  ihren  Eltern  nach  Kasachstan 
deportiert.  Trotz  der  großen  Ent¬ 
behrungen,  die  darauf  folgten, 
konnte  Sie  die  Hochschulreife  er¬ 
langen  und  ein  Mathematikstu¬ 
dium  absolvieren.  Unmittelbar 


nach  der  politischen  Wende  im 
Jahr  1989  reiste  Frau  Schlegel  mit 
ihren  beiden  Töchtern  nach 
Deutschland  aus  und  fand  in  Lüt¬ 
jenburg  eine  Bleibe.  Hier  brachte 
sie  sich  auf  verdienstvolle  Weise 
in  die  seit  60  Jahren  bestehende 
partnerschaftliche  Beziehung  zwi¬ 
schen  Lütjenburg  und  dem  nord¬ 
ostpreußischen  Breitenstein,  jetzt 
Uljanowo,  ein.  Sie  übersetzte 
Schriftstücke  russischer  Behörden 
ins  Deutsche  und  die  der  Lütjen- 
burger  Stadtverwaltung  ins  Russi¬ 
sche.  Auch  bei  Besuchen  und 
Gegenbesuchen  war  sie  als  Simul¬ 
tandolmetscherin  unverzichtbar. 
Besondere  Verdienste  erwarb  sie 
sich  um  die  Vertiefung  der  leben¬ 
digen  Beziehungen  zwischen  den 
Jugendlichen  und  Schülern  aus 
Lütjenburg  und  Uljanowo.  Sie  be¬ 
reitete  Schülergruppen  sprachlich 
und  emotional  auf  die  Begegnun¬ 
gen  mit  ihren  russischen  Partnern 
vor.  Sie  brachte  es  soweit,  dass 
sich  die  deutschen  Schüler  mit  ih¬ 
ren  russischen  Freunden  in  einfa¬ 
cher  Form  verständigen  konnten. 
Für  die  Breitensteiner  Kirchspiel¬ 
vertreterin  Katharina  Willemer 
war  es  ein  Tag  des  Stolzes  und  der 
Freunde,  als  sie  am  7.  September 
Frieda  Schlegel  die  Urkunde  und 
das  Ehrenzeichen  im  Auftrag  der 
Landsmannschaft  überreichen 
konnte.  -  30  EM-Freundschaftss- 
hirts  für  Uljanowo  -  Das  Lütjen- 
burger  Ehepaar  Regina  und  Jörg 
Siewert  nutzte  in  diesem  Jahr  ei¬ 
nen  sommerlichen  Urlaub  in 
Nordostpreußen  auch  für  einen 


Besuch  in  der  Partnerstadt  Uljano¬ 
wo.  Dort  übereichten  sie  dem 
Schuldirektor  und  Leiter  des  Ost¬ 
preußenmuseums,  Juri  Userzow, 
30  EM-Freundschaftsshirts  der 
deutschen  Fußballnationalmann¬ 
schaft.  „Die  Shirts  werde  ich  dafür 
nutzen,  um  Leistungen  guter 
Schüler  und  Schülerinnen  zu  be¬ 
lohnen“  sagte  Juri  Userzow  und 
bedankte  sich  herzlich. 


TILSIT-STADT 


Stadtvertreter:  Hans  Dzieran, 
Stadtgemeinschaft  Tilsit,  Post¬ 
fach  241,  09002  Chemnitz,  E- 
Mail:  info@tilsit-stadt.de. 


Bildband  -  Der  von  der  Stadt¬ 
gemeinschaft  Tilsit  herausgege¬ 
bene  Bildband  „Tilsit  auf  alten 
Postkarten“  ist  noch  vorrätig.  Er 
enthält  118  Ansichten  des  alten 
Tilsit.  In  einem  Anhang  wird  ge¬ 
zeigt,  was  von  dem  alten  Gebäu¬ 
debestand  noch  erhalten  ist.  Der 
Bildband  ist  auf  Spendenbasis 
erhältlich.  Anforderungen  sind 
zu  richten  an  Ingolf  Koehler, 
Grasweg  31,  24226  Heikendorf. 
Postkarte  genügt. 


Auch  im  Internet: 
»Glückwünsche 
und  Heimatarbeit« 


Herbstarbeiten 


Handarbeiten  im  Kreise  der  Familie 


Wenn  der  Herbst  kommt, 
und  Sturm  und  Regen 
unbarmherzig  um  den 
Dachfirst  brausen,  erinnere  ich 
mich  immer  gern  an  daheim.  Um 
diese  Zeit  war  die  Feldarbeit  vor¬ 
bei,  Scheune,  Keller  und  Steintöp¬ 
fe  gefüllt.  In  den  Kachelöfen  pras¬ 
selte  das  Feuer  und  der  Andrang 
auf  der  Ofenbank  nahm  zu.  Aus 
der  Röhre  duftete  es  nach  Bratäp¬ 
feln  und  aus  der  Küche  um  diese 
Zeit  nach  manchem  Gericht,  das 
wegen  längerer  Vorbereitungszeit 
den  Sommer 
über  nicht  auf 
den  Tisch  gekom¬ 
men  war,  weil  die 
viele  Feldarbeit 
dem  entgegenge¬ 
standen  hatte.  _ 

Aufgehob  en 

worden  waren  auch  eine  Menge 
Flickarbeiten.  Sie  füllten  nun 
weitgehend  die  Nachmittage  von 
Mutter  und  Großmutter.  Manch¬ 
mal  kam  auch  eine  Nachbarin  mit 
einem  Strickstrumpf  dazu.  Und 
alles  ging  bei  fröhlichem  Geplau¬ 
der  leicht  von  der  Hand.  Waren 
die  Flickarbeiten  beendet  wurde 
an  die  Neuschöpfungen  gedacht. 
Das  begann  mit  einem  großen 
Beutelgeschorener,  gewaschener 
Schafwolle,  die  zunächst  zu  dufti¬ 
gen,  wolkigen  Bauschen  gestockt 
wurde,  wozu  sich,  wie  Großmut¬ 
ter  immer  sagte,  Kinderfinger  be¬ 
sonders  gut  eigneten.  Das  stand 
wie  ein  Gesetz  neben  dem  Roh¬ 
material,  wenn  manchmal  Lust 
und  Ausdauer  fehlten.  Nach  dem 
Tocken  wurde  die  Wolle  gekem- 
melt  und  schon  konnte  das 
Spinnrad  surren.  Und  dann  gab 
es  auch  schon  bald  eifriges  Strick¬ 
nadelgeklapper.  Auch  die  Sche¬ 
ren  wurden  an  manchem  Nach¬ 
mittag  länger  in  Tätigkeit  gesetzt, 
und  zwar  zur  Vorarbeit  für  ande¬ 
re  Schöpfungen.  Aus  alten  Klei¬ 
dungsstücken  wurden  ungefähr 
zwei  Zentimeter  breite  Streifen 
geschnitten,  aus  denen  auf  dem 
Webstuhl,  der  in  einer  sonst  un¬ 
genutzten  Stube  stand,  bunte 
Flickendecken  entstanden.  Ging 
es  dem  Totensonntag  entgegen, 
wurde  mit  dem  Fertigen  von 
Grabschmuck  begonnen.  Dazu 
wurden  bei  uns  aus  Buntpapier 
kleine  Quadrate  geschnitten  und 


Spukgeschichten  und 
Märchen  begleiteten 
die  Tätigkeiten 


zwei  der  nebeneinanderhegen¬ 
den  Ecken  bis  zur  Hälfte  der  Sei¬ 
tenlinie  auf  Stricknadeln  gewik- 
kelt.  Das  Gewickelte  wurde  dann 
zusammengeschoben,  so  erhielt 
man,  wenn  man  das  glatte  Ende 
etwas  raffte,  ein  Rosenblatt.  Da¬ 
von  wurden  dann  mehrere  zu¬ 
sammengefügt  und  zu  einer  Rose 
gebunden.  Auf  Tannenzweigen 
zusammen  mit  lackierten  Tan¬ 
nenzapfen  aufgebracht  ergab  sich 
ein  liebevoll  gefertigter  ansehn¬ 
licher  Grab  schmuck  für  den  Win¬ 
ter.  Und  das  Ge¬ 
fühl  für  die  ver¬ 
storbenen  Ange¬ 
hörigen  etwas 
getan  zu  haben, 
stand  dabei  noch 

_  für  sich.  Auch 

die  Männer  ver¬ 
brachten  die  Tage  nicht  müßig. 
Sie  flochten  Körbe,  fertigten 
Schlorren  und  Holzschuhe 
(Dippkes),  Schwengel  und  Trag¬ 
hölzer.  Sielen  und  Zaumzeug 
wurde  geflickt,  Holz  wurde  gesägt 
und  gehackt.  Kleine  Stücke  für 
den  Küchenherd,  lange  Spalthöl¬ 
zer  für  die  Kachelöfen.  Kloben¬ 
stücke  für  den  Backofen,  in  der 
Dämmerung  wurde  zum  letzten 
Mal  beschickt. 

Waren  die  Tiere  versorgt,  dann 
gab  es  Abendbrot.  Anschließend 
fand  sich  die  Familie  so  nach  und 
nach  in  der  Stube  ein.  Es  wurde 
dies  und  das  erzählt.  Auch 
Kriegs-  und  Spukgeschichten 
schlichen  sich  immer  wieder  ein 
und  ließen  so  manches  liebe  Mal 
die  Gänsehaut  wachsen.  Von  Se¬ 
henden  (zweites  Gesicht)  und  von 
der  Mar  war  die  Rede,  und  von 
vielem  Undeutbaren  mehr.  Wenn 
man  vor  dem  Schlafengehen 
dann  den  Herbstwind  in  dem 
breiten  Schornstein  heulen  hörte, 
war  das  Sich-geborgen-wissen  im 
Schoße  der  Familie  schon  etwas, 
das  zählte.  Als  erfreulich  erwies 
sich  außerdem,  dass  um  diese 
Zeit  schon  auf  manche  heimliche 
Weihnacht  s  Vorbereitung  zu 
schließen  war.  Dafür  gab  es  An¬ 
zeichen!  Schön  und  anheimelnd 
waren  sie,  die  Spätherbsttage  in 
der  Heimat,  denen  der  Schein  der 
Petroleumlampe  besondere  Ge¬ 
mütlichkeit  verlieh. 

Hannelore  Patzelt-Hennig 


£>as  Oftpreußenblim 


Heimatarbeit 


Nr.  43  -  27.  Oktober  2012 


Vergessener  ostpreußischer  Reformator 

Johannes  Graumann,  alias  Poliander,  war  ein  enger  Weggefährte  Martin  Luthers  -  Forschung  zuletzt  1941 


Mein  weiser 
Großvater 

Alle  Dämmergeschichten  aus 
der  Kindheit  habe  ich  total 
verinnerlicht  und  im  Erwachse¬ 
nenalter  verwendet.  Besonders 
die  Aussprüche  meines  Großva¬ 
ters.  Viele  davon  wurden  zum  ge¬ 
flügelten  Wort.  Meine  Freunde 
fragten  oft:  „Ist  das  von  Goethe 
oder  von  deinem  weisen  Großva¬ 
ter?“ 

Diese  kleine  Geschichte  steht 
auch  unter  einem  Motto  meines 
Großvaters:  „Gutes  Tun  und  nicht 
müde  werden“  -  aber  nur  bis  zu 
einem  bestimmten  Grade;  denn  er 
sagte  auch  gleichzeitig:  „Zu  gut  ist 
halb  dumm!“ 

In  dem  nordostpreußischen 
Dorf,  wo  meine  Vorfahren  lebten, 
gab  es  auch  ein  paar  Familien,  die 
hatten  13  oder  14  Kinder  und  wa¬ 
ren  bettelarm.  Sie  waren  deshalb 
so  arm,  weil  die  Väter  getrunken 
haben  und  dann  für  die  Familien 
nichts  zum  Leben  übrig  blieb. 
Mein  Großvater  war  viele,  viele 
Jahre  dort  Bürgermeister;  aber 
auch  als  er  noch  kein  Bürgermei¬ 
ster  war,  hat  er  diesen  Familien 
geholfen,  damit  sie  im  Winter 
nicht  hungern  und  frieren  mus¬ 
sten. 

Für  dieses  Mitgefühl  und  die 
soziale  Einstellung  hat  er  in  mei¬ 
nem  Herzen  ein  Denkmal  erhal¬ 
ten.  Ria  Lisk 


Wirken  Sie  mit 
an  der  Stiftung. 
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Eine  der  interessantesten 
Persönlichkeiten  der  Früh¬ 
zeit  des  Humanismus  in 
Ostpreußen  ist  der  Reformator 
und  Dichter  Johannes  Graumann 
oder  Poliander  (1487-1541),  wie 
er  sich  nach  der  Gräzisierung  sei¬ 
nes  Namens  nannte.  -  Unter  Grä¬ 
zisierung  versteht  man  die  Über¬ 
setzung  eines  deutschen  Namens 
in  das  Altgriechische.  -  Es  über¬ 
rascht,  wie  wenig  Aufmerksam- 

Schule  für  alle  auf 
Polianders  Vorschlag 
im  Kneiphof 

keit  die  Forschung  bisher  dem 
Anhänger  und  Vertrauten  Luthers 
zuteilwerden  ließ.  Ausführlich  hat 
sich  wohl  der  Königsberger  Bi¬ 
bliothekar  und  Archivar  Christian 
Krollmann  (t  1944)  mit  Poliander 
beschäftigt,  zuletzt  1941  in  dem 
Aufsatz  „Poliander  und  sein 
Freundeskreis“  anlässlich  der 
Vierhundertjahrfeier  der  Stadtbi- 
bliothek  Königsberg.  Neben  dem 
Bischof  Paul  Speratus  war  Johan¬ 
nes  Poliander,  Pfarrer  der  Altstäd¬ 
ter  Kirche  zu  Königsberg,  eine  der 
Säulen  der  evangelischen  Kirche 
in  Preußen.  Mit  der  Stiftung  sei¬ 
ner  theologischen  Bibliothek  legte 
er  die  Grundlage  für  die  Königs - 
berger  Stadtbibliothek.  Im  De¬ 
zember  1541  wurde  Polianders 
Vermächtnis  feierlich  bekundet: 
Seine  nach  Umfang  und  Inhalt  be¬ 
deutende  Bibliothek  hinterließ  er 
der  Altstadt  mit  der  Auflage,  sie 
künftig  als  „gemeine  Liberei“  zu 
verwalten,  also  als  öffentliche  Bio- 
bliothek.  Auch  war  er  bei  der  Vor¬ 
bereitung  für  die  Gründung  der 
Königsberger  Universität  im  Jahre 
1544  richtunggebend  beteiligt. 
Heute  ist  der  Name  Johannes  Po- 
liander  noch  bekannt  durch  das 
Lied  „Nun  lob,  mein  Seel,  den 
Herren“,  das  er  im  Auftrag  des 
Herzogs  Albrecht  von  Preußen 


nach  dem  103.  Psalm  dichtete 
(Evangelisches  Gesangbuch  188, 
1-4).  Es  ist  das  erste  Loblied  der 
evangelischen  Kirche.  Vermutlich 
ist  er  auch  Urheber  des  Liedes 
„Fröhlich  muss  ich  singen“. 

Poliander  wurde  am  5.  Juli  1487 
als  Sohn  eines  Schneiders  in  Neu¬ 
stadt  an  der  Aisch  geboren. 
Seit  1503  studierte  er  in  Leipzig, 
war  1516  Magister  der  Philoso¬ 
phie.  1519  wirkte  er  an  der  Tho¬ 
masschule  als  Kantor  und  Lehrer, 
ab  1520  als  Rektor.  Er  galt  als  ein 
herausragender  Pädagoge.  1519 
nahm  er  auf  der  Pleißenburg  als 
Protokollant  an  der  „Leipziger  Di¬ 
sputation“  über  die  päpstliche 
Gewalt  zwischen  Johann  Eck,  Lu¬ 
ther  und  Karlstadt  teil.  Von  Lu¬ 
thers  theologischer  Argumenta¬ 
tion  beeindruckt,  nahm  er  das 
Theologiestudium  auf  und  erlang¬ 
te  das  theologische  Bakkalaureat. 
1522  hielt  sich  Poliander  in  Wit¬ 
tenberg  in  der  Umgebung  Luthers 
auf,  bevor  er  im  Jahr  darauf  in 
Würzburg  das  Amt  des  Dompre¬ 
digers  antrat.  Wegen  des  Bauern¬ 
aufstands  verließ  er  wenig  später 
die  Stadt.  1525  war  er  Pfarrer  an 
der  Kirche  St.  Klara  in  Nürnberg. 
Auf  Luthers  Empfehlung  bestellte 
ihn  Herzog  Albrecht  von  Preußen 
als  Pfarrer  der  Altstädter  Kirche 
nach  Königsberg,  wo  er  1525  mit 
seiner  Frau  eintraf.  An  der  Seite 
von  Paul  Speratus  und  Johannes 
Brießmann  verkündete  er  in  der 
Hauptstadt  des  Herzogtums  Preu¬ 
ßen  das  Evangelium  nach  refor- 
matorischer  Auslegung.  Speratus 
war  1524  ebenfalls  durch  Luthers 
Vermittlung  nach  Königsberg  be¬ 
rufen  worden.  Als  Schlosspredi¬ 
ger  wurde  er  1529  Bischof  von  Po- 
mesanien.  Brießmann  war  theolo¬ 
gischer  Berater  des  Bischofs  von 
Samland  Georg  von  Plentz,  bevor 
er  1531  die  Pfarrstelle  am  Königs - 
berger  Dom  übernahm. 

1525  hatte  sich  in  Preußen  die 
grundlegende  politische  und  kon¬ 
fessionelle  Wende  vollzogen.  Der 
letzte  Hochmeister  der  Deutschen 


Ordens  Albrecht  I.  von  Branden¬ 
burg-Ansbach  empfing  mit  dem 
Vertrag  von  Krakau  vom  8.  April 
1525  den  östlichen  Teil  des  ehe¬ 
maligen  Deutschordenslands 
von  König  Sigismund  I.  von  Po¬ 
len  als  erbliches  Herzogtum  zu 
Lehen.  Den  Ordensstaat  Preußen 
wandelte  er  auf  Anraten  Luthers 
in  ein  weltliches  Herzogtum  um. 


Pfarrer  Poliander  Bild:  Archiv 


Nach  kursächsischem  Vorbild 
und  in  engem  Kontakt  mit  den 
Wittenberger  Reformatoren  führ¬ 
te  er  in  Preußen  die  Reformation 
ein.  Als  seinen  Ratgeber  in  kirch¬ 
lichen  und  schulischen  Angele¬ 
genheiten  wählte  der  Herzog  Jo¬ 
hannes  Poliander.  Dieser  war 
zeitweilig  auch  sein  Reisebeglei¬ 
ter.  Nach  der  Säkularisation  be¬ 
stand  Bedarf  nach  einer  Ausbil¬ 
dungsstätte  für  Theologen.  Auf 
Polianders  Vorschlag  wurde  im 
Kneiphof  eine  Schule  errichtet, 
die  nicht  nur  den  Söhnen  des 
Adels,  sondern  dem  männlichen 
Nachwuchs  der  gesamten  Bevöl¬ 
kerung  offenstand.  1544  erfolgte 
die  Umwandlung  in  eine  Univer¬ 
sität,  die  nach  Herzog  Albrecht 
„Albertus-Universität“  benannt 
wurde. 

1526  wandte  sich  der  religiöse 
Sektierer  Kaspar  Schwenckfeldt 
mit  einer  Schrift  an  den  Herzog, 
welche  dieser  den  Predigern 
Brießmann,  Poliander  und  Spe¬ 
ratus  zur  Begutachtung  übergab. 


Die  Schrift  warb  für  eine  von  Lu¬ 
ther  abweichende  Lehre  vom 
Abendmahl.  1528  kamen  einige 
Prediger  aus  Schlesien  nach 
Preußen,  um  Schwenckfeldts 
Lehre  zu  verbreiten.  Demnach 
sollten  äußere  Handlungen  im 
Gottesdienst  durch  das  „innere 
Wort“  und  fortwährende  Einge¬ 
bungen  der  Gläubigen  ersetzt 
werden. 

In  den  entschiedenen  Luthera¬ 
nern  Poliander  und  Speratus  tra¬ 
fen  diese  Verkünder  auf  großen 
Widerstand.  Seit  1530  verbreite¬ 
te  auch  der  Amtshauptmann  von 
Lötzen  Friedrich  von  Heydeck, 
ein  Schwager  Herzogs  Friedrich 
II.  von  Liegnitz,  die  schwenck- 
feldtische  Lehre  in  Preußen.  Be¬ 
sonders  Masuren  wurde  davon 
erfasst.  Heydeck  gelang  es,  Her¬ 
zog  Albrecht  auf  seine  Seite  zu 
ziehen.  In  seinen  (nur  spärlich 
überlieferten)  Predigten  griff  Po- 
liander  ab  1530  die  umtriebigen 
Schwarmgeister  scharf  an.  1531 
nahm  er  an  der  „freundlichen 
stillen  brüderlichen  Unterre¬ 
dung“  teil,  die  der  Herzog  auf 
der  Burg  Rastenburg  eröffnete. 
Bekannt  wurde  dieser  Diskurs 
unter  dem  Begriff  „Rastenburger 
Religionsgespräch“.  Dazu  melde¬ 
te  der  Königsberger  Chronist  Jo¬ 
hannes  Freybergk:  „Unser  treuer 
Poliander,  der  einige  Mann 
widerlegte  dieselbigen  Schwär¬ 
mer,  wie  klug  Ding  sie  Vorgaben, 
Alles  mit  Gottes  Wort  und  Hülse. 
Wenn  Gott  und  der  einige  Mann 
Poliander  solches  nicht  gethan, 
dies  Preußen  wär  ganz  und  gar 
mit  der  Schwärmer  Lehr  vergif¬ 
tet  und  verführt  worden;  der  an¬ 
dern  Prediger  halber  wär  es 
wohl  geschehn“.  Dennoch  neigte 
Herzog  Albrecht  persönlich 
weiterhin  den  Schweckfeldtia- 
nern  zu.  Fast  hätte  Poliander  dar¬ 
über  dessen  Gunst  verloren.  Er 
war  nahe  daran,  seine  Königs¬ 
berger  Pfarrstelle  aufzugeben. 
1532  forderte  Luther  Herzog  Al¬ 
brecht  in  einem  gedruckten 


Sendschreiben  auf,  die  „Rotten¬ 
geister“  aus  seinem  Herzogtum 
auszuweisen.  Neben  den  ein¬ 
dringlichen  Mahnungen  des  po- 
mesanischen  Bischofs  und  Poli- 
anders  bewirkten  endlich  auch 
die  bekannt  gewordenen  Exzesse 
des  Täuferreichs  zu  Münster, 
dass  die  Sympathien  des  Her¬ 
zogs  für  die  Täuferlehre  schwan¬ 
den.  Zuletzt  kam  1535  ein  „Hau¬ 
fen  Wiedertäufer“  nach  Preußen. 

Bekannter  Diskurs: 

»Rastenburger 

Religionsgespräch.» 

Sie  wurden  von  Poliander  und 
Brießmann  verhört  und  zu  ei¬ 
nem  Widerruf  gebracht. 

Poliander  war  ein  heiterer 
Mensch  von  angenehmen  Um¬ 
gangsformen,  nicht  nur  beliebt 
bei  Hofe,  sondern  auch  in  der 
Bürgerschaft  Königsbergs.  In  sei¬ 
nen  lateinischen  und  deutschen 
Dichtungen  befasste  er  sich  un¬ 
ter  anderem  mit  seinem  engeren 
Königsberger  Freundeskreis. 
Dieser  versammelte  sich  in  dem 
Gärtchen  des  Bürgermeisters  Be¬ 
ier,  um  zu  trinken  und  zu  singen. 
Eine  Reihe  von  neckischen  Ge¬ 
dichten  bezog  sich  auf  seine 
Schlafsucht,  die  Enge  seines 
Gärtchens,  Tauschgeschäfte  von 
Büchern  mit  Bernstein  sowie 
freundliche  Ermahnungen  an  ei¬ 
nen  ehemaligen  Zögling.  Mehre¬ 
re  Gedichte  betrafen  Bildnisse 
des  Maler  Crispin,  eines  Schü¬ 
lers  von  Dürer,  der  in  Königsberg 
als  herzoglicher  Hofmaler  tätig 
war.  Freunde  hatte  Poliander 
auch  im  Kreise  der  Musiker  und 
Musikfreunde,  die  der  Herzog  in 
Königsberg  um  sich  versammel¬ 
te.  1540,  ein  Jahr  nach  dem  Tod 
seiner  Frau,  erlitt  Poliander  ei¬ 
nen  Schlaganfall.  Er  starb  nach 
langem  Siechtum  am  29.  April 
1541.  Dagmar  Jestrzemski 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile, 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus 
3  mal  3  Kästchen  die 
Zahlen  1  bis  9  nur  je  ein¬ 
mal  enthält.  Es  gibt  nur 
eine  richtige  Lösung! 
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Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Dia¬ 
gramm  eingetragen  haben,  ergeben 
die  beiden  Diagonalen  ein  Werkzeug 
und  einen  Schmiedeblock. 

1  Frau  des  Menelaos 

2  Energieform 

3  Apfelweinkrug  (hessisch) 

4  Zahnfüllung 

5  Raucherzubehör  (Kurzwort) 

6  rein;  blank 


Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zahlen¬ 
feld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder  in  der 
oberen  Figurenhälfte  einen  Staat  in  Vorderasien. 

1  zerstreut,  unruhig,  2  überstürzt,  eilig,  3  scherzhaft:  Ahnung,  4  englische 
männliche  Anrede,  5  instrumentales  Musikstück 
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Besucherrekord  beim  17.  Landestreffen 

Gäste  aus  allen  Bundesländern,  aber  auch  weitgereiste  Teilnehmer  aus  Ostpreußen,  kamen  nach  Schwerin 
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Begeisterte  mit  frischer  Ansprache:  LO-Sprecher  Stephan  Grigat 


Bilder:  Schülke 


Draußen  an  den  Masten  wehten 
einladend  große  Ostpreußen-Fah¬ 
nen  -  und  drinnen  umarmten  sich 
die  Menschen:  Zum  17.  Landestref¬ 
fen  der  Ostpreußen  am  29.  Sep¬ 
tember  waren  fast  2400  Besucher 
in  die  große  Sport-  und  Kongress¬ 
halle  nach  Schwerin  gekommen, 
mehr  als  je  zuvor. 

Die  Stadt  war  vor  16  Jahren 
Gastgeberin  der  ersten  landeswei¬ 
ten  Veranstaltung,  die  im  jähr¬ 
lichen  Wechsel  auch  in  Neubran¬ 
denburg  und  Rostock  stattfindet. 
Die  Organisatoren  hatten  zirka  70 
Zeitungen  angeschrieben  und 
über  2500  Einladungen  verschickt. 
Vorankündigungen  waren  auch  in 
den  Heimatbriefen  der  ostpreußi¬ 
schen  Kreisgemeinschaften  er¬ 
schienen.  Erfreulich  war,  dass  der 
NDR  die  Veranstaltung  filmte  und 
am  Abend  einen  Kurzbericht  im 
Nordmagazin  ausstrahlte.  Für  ei¬ 
nen  reibungslosen  Ablauf  sorgten 
30  ehrenamtliche  Helfer  aus  An- 
klam,  Schwerin  und  Neubranden¬ 
burg.  Viele  Gäste  reisten  gruppen¬ 
weise  an.  Dicht  an  dicht  reihten 
sich  die  Pkws  auf  den  Parkplätzen, 
selbst  Kennzeichen  aus  Leipzig, 
Augsburg,  Stuttgart  und  Köln  wa¬ 
ren  darunter.  Die  Teilnehmerlisten 
belegten,  dass  Ostpreußen  aus  al¬ 
len  16  Bundesländern  gekommen 
waren,  über  400  zum  ersten  Mal. 
So  füllte  sich  die  große  Halle  bald 
bis  zum  letzten  Platz.  Ganz  selbst¬ 
verständlich  steuerten  die  Besu¬ 
cher  ihren  Plätzen  zu.  Denn  die  Ti¬ 
sche  waren  mit  anderthalb  Meter 
großen  Tafeln  aller  40  ostpreußi¬ 
schen  Heimatkreise  ausgeschildert 
-  von  Memel  bis  Neidenburg,  von 
Fischhausen  bis  Goldap.  Die  An¬ 
wesenheitslisten  lagen  gleich  da¬ 
neben;  so  konnten  sich  die  Lands¬ 
leute  anhand  der  Eintragungen 
leicht  finden. 

Zum  Auftakt  intonierte  das 
Wehrbereichsmusikkorps  Nr.  1 
Neubrandenburg  einen  Fest¬ 
marsch.  Von  den  Landsleuten  mit 
stehendem  Applaus  begrüßt,  zo¬ 
gen  die  Fahnen  aller  ostpreußi¬ 
schen  Heimatkreise  in  die  Halle 
ein.  Es  sind  zum  Teil  Geschenke 
der  heutigen  polnischen,  russi¬ 
schen  und  litauischen  Verwaltun¬ 
gen  in  Ostpreußen,  welche  die  al¬ 
ten  deutschen  Wappen  wieder  ver¬ 
wenden.  Sichtlich  erfreut  über  den 
Rekordbesuch  eröffnete  der  Lan¬ 
desvorsitzende,  Manfred  Schukat, 


das  Jubiläumstreffen  zum 
20-jährigen  Bestehen  der 
Landsmannschaft  in 
Mecklenburg-Vorpommern 
und  begrüßte  alle  Lands¬ 
leute  und  Ehrengäste  auf 
das  herzlichste,  darunter 
etliche  Heimatkreis  Vertre¬ 
ter.  Das  geistliche  Wort 
sprach  Pfarrer  Philip  Kiril 
Prinz  von  Preußen  aus 
Zehdenick,  Ur-Urenkel  des 
letzten  deutschen  Kaisers, 
über  den  treffenden  Bibel¬ 
text:  „Wir  haben  hier  keine 
bleibende  Stadt,  sondern 
die  zukünftige  suchen  wir.“ 
(Hebräer  13,  14).  Der  be¬ 
deutendste  Heimatlose,  Je¬ 
sus  Christus,  hat  durch 
sein  Leiden,  Sterben  und 
Auferstehen  für  uns  den 
Weg  in  die  himmlische 
Heimat,  zu  Gott  gebahnt. 

Pfarrer  Philip  von  Preußen 
sprach  mit  den  Ostpreußen 
das  Vaterunser  und  sang 
den  Kanon  „Meine  Hoff¬ 
nung  und  meine  Freude“. 

Zum  Totengedenken  mit  dem  er¬ 
greifenden  Gedicht  von  Agnes 
Miegel  „Es  war  ein  Land“  und 
dem  Choral  „Wohin  soll  ich  mich 
wenden“  aus  der  Deutschen  Mes¬ 
se  von  Franz  Schubert  erhoben 
sich  die  Teilnehmer  und  stimmten 
danach  gemeinsam  in  das  Ost- 
preußenlied  ein.  Es  folgten  die  of¬ 
fiziellen  Grußworte  und  Anspra¬ 
chen  der  Ehrengäste:  Justizmini¬ 
sterin  Uta-Maria  Kuder,  zugleich 
Schirmherrin  und  Förderin  des 
Landestreffens,  begrüßte  es,  dass 
die  Erinnerung  an  die  Heimat  le¬ 
bendig  bleibt,  denn  sie  ist  ein  Teil 
der  deutschen  Geschichte.  Tradi¬ 
tionen  bewahren  heißt  nicht 
Asche,  sondern  die  Glut  weiterzu¬ 
geben.  Die  Landesgruppe  der  Ost¬ 
preußen  könne  sich  ihrer  weiteren 
Unterstützung  sicher  sein.  Dieses 
Treffen  hat  das  Justizministerium 
Mecklenburg-Vorpommerns  mit 
10  000  Euro  gefördert.  Die  versam¬ 
melten  Ostpreußen  dankten  es 
der  Ministerin  mit  stürmischem 
Applaus.  Sodann  hieß  der  Schwe¬ 
riner  Stadtpräsident  Stephan  Nol- 
te  die  Ostpreußen  mit  freund¬ 
lichen  Worten  in  der  Landes¬ 
hauptstadt  willkommen,  während 
der  Bundestagsabgeordnete  Hans- 
Joachim  Hacker  versicherte,  wei¬ 
ter  die  Belange  der  Vertriebenen 
zu  vertreten. 


Erstmals  war  der  Sprecher  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen, 
Stephan  Grigat,  zum  Landestreffen 
nach  Mecklenburg-Vorpommern 
gekommen.  Sein  Credo  angesichts 
der  überfüllten  Halle:  Ostpreußen 
lebt!  Auch  wenn  das  Land  als 
deutsche  Provinz  verloren  ist,  hat 
Ostpreußen  eine  Zukunft.  Die 
Landsmannschaft  selbst  ist  in  der 


Heimat  aktiv  -  sie  unterstützt  die 
deutschen  Vereine  in  Ermland  und 
Masuren  sowie  im  Memelland, 
unterhält  Verbindungsbüros  in  Al¬ 
lenstein  und  Memel  und  organi¬ 
siert  kommunalpolitische  Kon¬ 
gresse  mit  polnischen,  russischen 
und  litauischen  Verwaltungen.  Nö¬ 
tig  bleibt  aber,  Ostpreußen  im  Be¬ 
wusstsein  der  Öffentlichkeit,  be¬ 
sonders  der  Jugend,  lebendig  zu 


halten.  Dazu  soll  auch  das  geplan¬ 
te  Zentrum  gegen  Vertreibungen 
in  Berlin  dienen.  Mit  einem  Zitat 
von  John  F.  Kennedy  appellierte 
Grigat  an  die  Landsleute:  „Frage 
nicht,  was  Deutschland  für  Dich 
tut  -  frage,  was  Du  für  Ostpreußen 
tun  kannst!“  Für  seine  Rede  erhielt 
der  Sprecher  viel  Beifall.  Grüße  di¬ 
rekt  aus  der  Heimat  überbrachten 


Magdalena  Piklaps  vom  Verein  der 
Deutschen  im  Memelland  und 
Barbara  Ruzewicz  vom  Dachver¬ 
band  der  deutschen  Vereine  in 
Ermland  und  Masuren.  Beide  gra¬ 
tulierten  Manfred  Schukat  zum 
20- jährigen  Jubiläum  der  Landes¬ 
gruppe  Mecklenburg-Vorpom¬ 
mern,  überreichten  liebevoll  gefer¬ 
tigte  Andenken  und  luden  herzlich 
zum  Besuch  der  Heimat  ein.  Der 


Landesgeschäftsführer  der 
Deutschen  Kriegsgräber¬ 
fürsorge,  Karsten  Richter, 
zeichnete  die  Landesgrup- 
pe  der  Ostpreußen  zum 
zweiten  Mal  mit  der  Aner¬ 
kennungsplakette  des 
Volksbundes  in  Gold  aus, 
weil  deren  Reisegruppen 
auch  in  diesem  Jahr  15 
Kriegsgräberstätten  im 
Osten  besuchten  und  die 
Arbeit  der  Kriegsgräber¬ 
fürsorge  unterstützen.  Alle 
Redner  erhielten  für  ihre 
Ausführungen  nicht  nur 
den  Applaus  der  versam¬ 
melten  Ostpreußen,  son¬ 
dern  auch  Original  Kö¬ 
nigsberger  Sekt.  Die  ge¬ 
meinsam  gesungene  Natio¬ 
nalhymne  beendete  die 
Feierstunde.  Das  Wehrbe¬ 
reichsmusikkorps  Nr.  1 
stellte  mit  flotten  Mär¬ 
schen  und  Polka-Weisen 
sein  Können  unter  Beweis. 
Die  Spendensammlung 
während  dieses  Benefiz¬ 
konzertes  erbrachte  etwa  1500  Eu¬ 
ro  zugunsten  der  Deutschen 
Kriegsgräberfürsorge.  Bei  Nachfor¬ 
schungen  konnten  gleich  sechs 
Soldatenschicksale  für  die  Ange¬ 
hörigen  aufgeklärt  werden.  Dicht 
umlagert  wurden  die  Anklamer 
Verkaufsstände  mit  Heimatlitera- 
tur,  Landkarten  und  Bärenfang, 
letzterer  mit  Rekordumsätzen  von 
4500  Flaschen.  Der  Stand  der 
PAZ ,  ein  Bernsteinverkauf  und  die 
Handarbeiten  der  Schweriner  Ost¬ 
preußenfrauen  vervollständigten 
das  Angebot. 

Am  Nachmittag  gab  es  ein  kultu¬ 
relles  Nonstop-Programm:  Den 
Reigen  eröffnete  der  50-köpfige 
Landchor  Brüsewitz  mit  musikali¬ 
schen  Grüßen  aus  Mecklenburg. 
Anlässlich  des  Jubiläums  waren 
130  Mitwirkende  aus  allen  drei 
Teilen  Ostpreußens  angereist.  Aus 
dem  Memelland  kamen  die  Chöre 

v 

„Heide“  aus  Heydekrug  (Silute), 
„Lied  der  Heimat“  aus  Memel 
(Klaipeda)  und  die  Musikgruppe 
des  Hermann-Sudermann-Gym- 
nasiums  Memel  nach  Schwerin 
mit  je  zwei  Tagen  Hin-  und  Rück¬ 
reise.  Ihre  deutschen,  litauischen 
und  ostpreußischen  Volkslieder 
und  -tänze  konnten  sich  sehen  las¬ 
sen  und  vermittelten  heimatliche 
Atmosphäre.  Auch  die  Chöre 
„Stimme  der  Heimat“  Lötzen  und 


„Warmia“  Heilsberg  hatten  die  wei¬ 
te  Anreise  aus  Masuren  und  dem 
Ermland  nicht  gescheut,  um  in 
Schwerin  dabei  zu  sein  -  sie  reg¬ 
ten  die  Zuhörer  zum  Mitsingen 
und  Schunkeln  an.  Zu  den  flotten 
Tänzen  der  Jugendgruppe  „Tan¬ 
nen“  aus  Osterode  bildeten  die 
Schülerinnen  aus  Memel  spontan 
eine  Polonaise  durch  den  Saal.  In¬ 
zwischen  war  auch  der  russische 
Kant- Chor  Gumbinnen  in  der 
Schweriner  Halle  angekommen. 
Unter  der  Leitung  von  Tatjana 
Matwejewa  boten  die  Sängerinnen 
und  Sänger  eine  bunte  Folge  russi¬ 
scher  und  internationaler  Volkslie¬ 
der  und  geistlicher  Choräle,  aber 
auch  deutsche  und  vor  allem  ost¬ 
preußische  Volks-  und  Heimatlie- 
der.  Große  Resonanz  erhielt  eben¬ 
so  Ostpreußen-Sänger  Bernd 
Krutzinna  alias  BernStein  aus  Kiel, 
der  den  gesamten  Nachmittag  pro¬ 
fessionell  und  zügig  moderierte. 
Auch  der  Shanty- Chor  „De  Klaas¬ 
hahns“  aus  Rostock-Warnemünde 
trug  mit  seinem  maritimen  Pro¬ 
gramm  zum  Gelingen  des  Treffens 
bei,  manches  Pärchen  schwang 
das  Tanzbein.  Kaum  einer  wollte 
nach  Hause  gehen,  die  meisten  Be¬ 
sucher  waren  bis  zum  Höhepunkt 
geblieben  -  dem  „Großen  Finale“, 
zu  dem  180  Mitwirkende  auf  die 
Bühne  gerufen  wurden.  Ministeri¬ 
alrat  Ulrich  Hojczyk  vom  Justizmi¬ 
nisterium  Mecklenburg-Vorpom¬ 
mern  sprach  der  Landesgruppe 
der  Ostpreußen  seine  Anerken¬ 
nung  aus,  solch  ein  Programm  auf 
die  Beine  zu  stellen.  Mit  gegensei¬ 
tig  gereichten  Händen  wurde  das 
Ostpreußenlied  angestimmt.  Ehe 
die  Busse  abfuhren,  dankte  Man¬ 
fred  Schukat  allen  Landsleuten  für 
ihr  Kommen  sowie  den  Helfern  für 
ihren  enormen  Einsatz.  Er  lud  die 
Ostpreußen  ein  zum  18.  Landes¬ 
treffen  am  5.  Oktober  2013  im 
Jahn-Sport-Forum  Neubranden¬ 
burg.  Im  nächsten  Jahr  sind  zahl¬ 
reiche  Heimatfahrten  geplant.  So 
ging  ein  Tag  zu  Ende,  der  den  Ost¬ 
preußen  im  Land  viel  zu  geben 
hatte:  Große  Wiedersehensfreude 
war  zu  beobachten,  Kontakte  wur¬ 
den  geknüpft  und  Anregungen  mit 
nach  Hause  genommen.  Es  war 
wohl  das  bisher  schönste  Landes¬ 
treffen,  und  wer  nicht  dabei  war, 
hat  etwas  versäumt.  Das  Echo  einer 
Ostpreußin  aus  Neumünster 
brachte  es  auf  den  Punkt:  „Mir  ging 
das  Herz  auf!“  Friedhelm  Schülke 


Straße/Nr.: 


PLZ/Ort: 


Telefon: 


Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Der  Versand 
ist  im  Inland  portofrei.  Voraussetzung  für  die  Prämie  ist,  dass  im 
Haushalt  des  Neu-Abonnenten  die  PAZ  im  vergangenen  halben 
Jahr  nicht  bezogen  wurde.  Mit  dem  Bezug  der  PAZ  ist  die  kosten¬ 
lose  Mitgliedschaft  in  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  verbunden. 
Die  Prämie  gilt  auch  für  Geschenkabonnements;  näheres  dazu  auf 
Anfrage  oder  unterwww.preussische-allgemeine.de. 


□  Lastschrift 


Konto: 


Rechnung 

BLZ: 


Bank: 


Datum,  Unterschrift: 


Allgemeine  Leitung 

Das  Ostpreußenblatt 


Ja,  ich  abonniere  mindestens  für  1  Jahr  die  PAZ  zum  Preis 
von  z.  Zt.  108  Euro  (inkl.  Versand  im  Inland)  und  erhalte  die 
Prämie  □  Nr.  1  oder  Prämie  □  Nr.  2. 

Name/Vorname: 


Kritisch,  konstruktiv, 

Klartext  für  Deutschland. 

Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medienlandschaft.  Lesen  auch 
Sie  die  PAZ  im  Abonnement  und  sichern  Sie  sich  damit  die  speziellen  PAZ-Prämien! 


Prämie  1 

Renaissance  -L  euchtglobus 

Pergamentfarbene  Ozeane,  Länder  mit  typischem  Randkolorit  auf  Pergament¬ 
fond,  Darstellungen  von  Fregatten,  Seeschlangen  und  einer  Windrose  zeichnen 
diesen  Globus  aus.  Beleuchtet  sind  die  Entdeckerrouten  von  Christoph  Kolumbus 
bis  Magellan  zu  sehen.  Das  Kartenbild  wurde  nach  Originalkarten  aus  dem 
16.  Jahrhundert  gestaltet. 

Atlas  der  Weltgeschichte 

Ein  Atlas,  der  im  Bereich  Wissensvermittlung  Maßstäbe  setzt:  Die  ideale  Ver¬ 
bindung  aus  Karten-  und  Bildmaterial  sowie  fundierten  Texten  lässt  die  Entwick¬ 
lung  der  Menschheit  von  ihren  Anfängen  bis  heute  lebendig  werden.  Mehr  als 
500  farbige,  historisch  genaue  Karten,  1000  Fotografien  und  Zeichnungen. 
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Prämie  2:  Leuchtglobus  und 
Meyers  Neuer  Weltatlas 


Prämie  1:  Renaissance-Globus  und 


Atlas  der  Weltgeschichte 


Prämie  2 


Leuchtglobus 

Das  physische  Kartenbild  zeigt  detailliert  die  Landschaftsformen  sowie  die 
Gebirgszüge  und  Gebirgsregionen,  die  Tiefebenen,  das  Hochland,  die  Wüsten 
und  in  einer  plastischen  Deutlichkeit  durch  Farbabstufungen  die  Meerestiefen. 
Das  politische  Kartenbild  dokumentiert  alle  Staaten  und  die  verwalteten  Ge¬ 
biete  unseres  Planeten.  Sichtbar  sind  Flug-,  Schiffahrts-  und  Eisenbahnlinien. 


Meyers  Neuer  Weltatlas 

zeichnet  in  bewährter  Präzision  ein  aktuelles  Bild  unserer  Erde:  Optisch  wie 
inhaltlich  auf  dem  neusten  Stand  der  Kartografie  ist  dieser  moderne  Atlas. 
Jetzt  mit  erweitertem  Themen-  und  Satellitenbildteil  sowie  mit  Länderlexikon! 
Ein  unverzichtbares  Nachschlagewerk  für  eine  virtuelle  Reise  um  die  Welt. 


Preußische  Allgemeine  Zeitung. 

Die  Wochenzeitung  für  Deutschland. 
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Bieterkrimi  um  Donauruf 


Zum  50.  Mal  wurde  in  Neumünster  der  Trakehner-Hengstmarkt  ausgetragen  -  mit  spannenden  Resultaten 


Seit  1963  findet  im  schleswig-hol¬ 
steinischen  Neumünster  alljähr¬ 
lich  der  Trakehner-Hengstmarkt 
statt.  Damals  führte  man  die  ost¬ 
preußische  Züchtertradition  fort, 
zweieinhalb  jährige  Hengste  zu 
„kören“.  Die  Jungtiere,  die  eine 
alte  Abstammungslinie  aufwei¬ 
sen,  müssen  dabei  eine  Prüfung 
bestehen,  um  später  für  die  Zucht 
zugelassen  werden  zu  können. 
Einer  der  Höhepunkte  der  Veran¬ 
staltung  ist  die  Auktion  der  gekör¬ 
ten  und  nicht-gekörten  Hengste. 

Für  Bianca  Baumbach  hat  sich 
die  lange  Anreise  aus  dem  hessi¬ 
schen  Altenstadt  gelohnt.  Kurz 
bevor  Auktionator  Uwe  Hek- 
kmann  bei  „drei“  den  Hammer 
senkte,  hatte  sie  ihr  Gebot  für 
Indy,  einen  dunkelbraunen  Tra¬ 
kehner,  noch  einmal  erhöht.  Sie 
war  erleichtert,  als  niemand  sie 
überbot.  „Nur  für  Indy  bin  ich 
nach  Neumünster  gekommen“, 
sagt  die  stolze  Pferdebesitzerin, 
„ich  wäre  traurig  abgereist,  wenn 
ihn  mir  jemand  anders  wegge¬ 
schnappt  hätte.“ 

Dass  Indy  die  Körprüfung  nicht 
bestanden  hatte,  machte  der  Hes¬ 
sin  wenig  aus.  Sie  kannte  das  Tier 
von  dem  Gestüt  Hörstein,  in  dem 
sie  reitet.  „Immer,  wenn  ich  an 
seiner  Stallbox  vorbeiging,  hat  er 
mich  freudig  angewiehert,  seit¬ 
dem  sind  wir  Freunde.“ 

Und  werden  Freunde  bleiben! 
Andere  müssen  es  noch  werden. 
Insgesamt  fanden  über  40  Heng¬ 
ste  einen  neuen  Besitzer,  die  zum 
Teil  die  Tiere  in  Neumünster  zum 
ersten  Mal  sahen.  Bei  den  Kör¬ 
prüfungen  der  vorausgegangenen 
drei  Tage  konnte  sich  aber  jeder 


Siegerhengst:  „Donauruf"  mit  Besitzerin  Veronika  von  Schöning  (Mitte) 


Interessierte  einen 
Eindruck  von  den  Tie¬ 
ren  verschaffen. 

Bewegen  sich  die 
noch  unberittenen  und 
ungesattelten  Jungtiere 
taktmäßig  und  ela¬ 
stisch  beim  Freilaufen? 

Springen  sie  mit  sport¬ 
licher  und  rhythmi¬ 
scher  Eleganz  über  die 
niedrigen  Hürden? 

Machen  sie  überhaupt 
einen  ausgeglichenen, 
intelligenten  Eindruck 
und  sind  nicht  nervös 
oder  ängstlich? 

Diese  Fragen  stellt 
sich  neben  potenziel¬ 
len  Käufern  auch  die 
Körkommission,  die 
die  Tiere  bewertet.  In 
diesem  Jahr  hat  sie  elf 
Hengste  gekört  und 
davon  vier  prämiert. 

Der  beste  legte  dabei 
einen  „Start-Ziel-Sieg“ 
hin,  wie  die  Vorsitzen¬ 
de  des  Trakehner-Verbandes, 
Petra  Wilm,  erstaunt  fests teilte. 

„Donauruf“  heißt  der  champag¬ 
nerfarbene  Fuchshengst,  der  mit 


seiner  Aura  alle  faszinierte.  „Er  ist 
die  Vollendung  unserer  Zuchtbe¬ 
mühungen“,  erklärt  Besitzerin 
Veronika  von  Schöning  vom  ost¬ 


holsteinischen  Gestüt  Panker.  Das 
Tier  weist  eine  lange  Abstam¬ 
mungslinie  auf,  die  bis  auf  den 
legendären  Cancara  zurückgeht, 


der  vor  100  Jahren  in 
Trakehnen  ganze  Hun¬ 
dertschaften  von  Nach¬ 
kommen  gezeugt  hat. 

Entsprechend  hohe 
Erwartungen  wurden 
an  die  spätere  Auktion 
gesetzt,  die  mit  Donau¬ 
ruf  eingeläutet  wurde. 
Das  Anfangsgebot  von 
15  000  Euro  hielt  nicht 
lange  stand.  Schnell 
landete  man  bei 
200  000  Euro.  Doch 
das  war  nicht  das  Ende 
eines  spannenden  Bie¬ 
terkrimis.  Von  allen 
Seiten  kamen  weitere 
Gebote,  bis  schließlich 
ein  Züchter  aus  Kre¬ 
feld  den  Zuschlag  für 
300  000  Euro  erhielt. 

Fürs  Jubiläumsjahr 
war  Donauruf  ein 
Glücksfall.  Denn  erst 
zweimal  zuvor  wurde 
Bild:  Tews  für  einen  Trakehner 
mehr  geboten,  aber 
nie  zuvor  machte  man  auf  dem 
Hengstmarkt  ein  so  gutes  Ge¬ 
schäft.  Im  Schnitt  brachten  die 
anderen  zehn  gekörten  Hengste 


Auf  dem  Hengstmarkt  in  Neumünster  wurde  ein  Pferde-Bild- 
band  vorgestellt,  der  bei  vielen  Trakehner-Freunden  nostal¬ 
gische  Erinnerungen  aufkommen  lässt.  In  Trakehner  -  Familie¬ 
nalben  erzählen  (Cadmos  Verlag,  144  Seiten,  49,99  Euro)  hat 
sich  Autor  Erhard  Schulte  private  Bildschätze  öffnen  lassen, 
welche  die  Anfänge  der  Trakehnerzucht  nach  dem  Krieg  doku¬ 
mentieren.  Grundlage  des  Bandes  sind  vor  allem  Negative  und 
Dias,  die  aus  dem  Nachlass  des  früheren  Vorsitzenden  des  Tra¬ 
kehner-Verbandes,  Fritz  Schilke,  stammen. 

Das  Album  zeigt  den  Neuanfang  der  Zucht  in  den  50er  und 
60er  Jahren  überwiegend  in  bisher  nie  gezeigten  Schwarz -Weiß- 


Aufnahmen.  Legendäre  Stuten  und  Hengste  mit  der  Elchschau¬ 
fel  sind  zu  sehen:  Cancara,  Halensee,  Polarfahrt  und  ein  Totilas. 
Schulte  bringt  außerdem  den  schwierigen 
Neustart  in  Erinnerung,  als  bei  der  Flucht 
die  Trakehner  die  Gespanne  über  das  ver¬ 
eiste  Haff  zogen.  Von  einst  25  000  Tieren 
überlebten  nur  rund  1500.  In  Schleswig- 
Holstein  und  Niedersachsen  fanden  sie 
ein  neues  Zuhause.  Dieses  beim  Hengst¬ 
markt  sofort  ausverkaufte  „Album“  ist 
wahrlich  ein  hippologischer  Schatz,  tws 


81000  Euro  ein,  ein  nicht-gekör- 
tes  Tier  war  mit  12  000  Euro  im 
Schnitt  dagegen  ein  echtes 
„Schnäppchen“.  Auch  die  Verstei¬ 
gerungen  von  Reitpferden,  Stuten 
und  Fohlen  brachte  in  den  Tagen 
zuvor  Rekordumsätze. 

Ob  ein  Hengst  gekört  ist  oder 
nicht,  ist  auch  von  wirtschaft¬ 
licher  Bedeutung.  Hubertus  Poll, 
der  im  niedersächsischen  Gilten 
die  von  seinem  Großvater  vor  85 
Jahren  in  Ostpreußen  gegründete 
Zuchttradition  fortsetzt,  kann  ein 
Lied  davon  singen.  Von  seinem 
15-jährigen  Dressurpferd  Con- 
nery,  der  zum  „Hengst  des  Jahres“ 
gewählt  wurde,  stammen  bereits 
zehn  gekörte  Pferde.  Mit  Guardi¬ 
an  und  Amourano  wurden  dies¬ 
mal  zwei  versteigert,  die  zusam¬ 
men  200  000  Euro  einbrachten. 

„Connery  ist  eine  Goldgrube 
von  unschätzbarem  Wert“,  sagte 
Poll  über  sein  Deckhengst.  Nicht 
allein,  dass  er  im  eigenen  Stall 
eine  kostbare  Zucht  hervorbringt, 
auch  als  „Beschäler“  bringt  er  viel 
ein.  So  zahlen  andere  Züchter  für 
den  Samen  eines  Hengstes  bis  zu 
1000  Euro.  Wenn  die  Pferde  spä¬ 
ter  Wettkämpfe  bestreiten,  kann 
sich  das  mehr  als  bezahlt  machen. 
So  gewann  die  Silbermedaillenge¬ 
winnerin  von  London,  Helene 
Langenhanenberg,  beim  erstmals 
in  Neumünster  ausgetragenen 
Dressurchampionat  mit  ihrer  Tra¬ 
kehnerstute  Cote  dAzur  den 
ersten  Platz  und  ein  Preisgeld  von 
immerhin  1250  Euro. 

Bianca  Baumbach  will  soweit 
gar  nicht  denken.  Als  Hobbyreite¬ 
rin  will  sie  mit  ihrem  Indy  einfach 
nur  Spaß  haben.  Für  sie  ist  er  ab 
jetzt  unverkäuflich.  Harald  Tews 


Ein  Blick  auf  die  Uhr  verrät:  Ade  Sommer-,  willkommen 


Winterzeit 


Dampf  ablassen 

Qualmen  im  Preußischen  Cigarren-Collegium 


Bald  ist  es  wieder  soweit! 
Die  Zeit  wird  umgestellt. 
Seit  1980  bedient  man  sich 
in  unseren  Landen  der  Sommer¬ 
zeit  und  lässt  im  Frühling  einen 
Sonntag  eine  Stunde  kürzer  und 
im  Herbst  dann  eine  Stunde  län¬ 
ger  dauern.  Ob  das  wirklich  ener¬ 
giesparend  sein  kann,  ist  mittler¬ 
weile  umstritten.  Sinn  oder 
Unsinn  dieser  Aktion  soll  hier 
jedoch  nur  indirekt  das  Thema 
sein.  Es  geht  also  um  Zeit. 

Jeder  weiß,  was  mit  „Zeit“ 
gemeint  ist,  beschreiben  kann 
man  es  aber  nur  schwer.  Um  sie 
zu  messen,  benötigt  man  also 
irgendwelche  Maßstäbe.  Und  da 
kommen  mal  wieder  und  wie  so 
oft  die  Babylonier  ins  Spiel.  Die 
sind  nämlich  schuld.  Sie  teilten 
den  Tag  in  24  Stunden  zu  je  60 
Minuten  auf.  Eigentlich  ist  diese 
Einteilung  willkürlich.  Man  könn¬ 
te  auch  eine  andere  wählen.  Weil 
aber  die  Babylonier  neben  unse¬ 
rem  Dezimalsystem,  wo  alles  auf 
der  Zahl  10  basiert,  auch  das 
Sexagesimalsystem  (hier  sind  die 
Zahlen  6,  24,  60,  600  sehr  wich¬ 
tig)  benutzten,  ist  unsere  Zeitein¬ 
teilung  so,  wie  wir  sie  kennen. 

Der  von  der  Zeit  getriebene 
Mensch  der  Gegenwart  findet  die 
Instrumente,  die  sein  Leben  in 
kleine  Einheiten  einteilt,  allüber¬ 
all.  Was  haben  aber  die  Menschen 
früher  eigentlich  getan,  als  es 
noch  keine  Uhren  gab?  Eine 
besondere  Rolle  spielten  sicher 
schon  immer  die  Himmelskörper. 
Ganz  besonders  natürlich  die 
Sonne.  Wahrscheinlich  war  der 
Sonnenschatten  das  erste  Hilfs¬ 
mittel,  um  die  Zeit  zu  erforschen 
und  zu  messen.  Ein  Stock  senk¬ 
recht  in  den  Boden  gesteckt,  wirft 
einen  Schatten,  der  im  Laufe  des 
Tages  je  nach  Stand  der  Sonne 
wandert.  Da  sich  die  Erde  um  ihre 


Achse  dreht,  bewegt  sich  der 
Schatten,  den  der  Stock  wirft. 
Bringt  man  rundherum  ein  Ziffer¬ 
blatt  an,  können  so  die  Stunden 
abgelesen  werden.  Erste  Sonnen¬ 
uhren  gab  es  bereits  vor  3000  Jah¬ 
ren  wieder  einmal  bei  den  schlau¬ 
en  Babyloniern,  auch  bei  den 


Römern  und  den  Griechen. 
Schwierig  ist  es  mit  den  Sonnen¬ 
uhren  dann,  wenn  keine  Sonne 
scheint. 

Die  Babylonier  erfanden  die 
Wasseruhr,  die  dann  später  auch 
von  anderen  Völkern  übernom¬ 
men  wurde.  Ein 
einfaches  Gefäß, 
unten  mit  einer 
Tropfvorrichtung, 
wurde  mit  Was¬ 
ser  gefüllt.  Innen 
war  am  Behälter 
eine  Skala,  also 
eine  Maßeinteilung  angebracht. 
Tropfte  das  Wasser  heraus,  konnte 
man  ablesen,  wie  viel  Zeit  vergan¬ 
gen  war.  Dass  das  nicht  genau 
war,  kann  man  sich  vorstellen. 
Außerdem  war  es  unmöglich  auf 
Reisen  so  eine  Uhr  zu  transportie¬ 


ren.  Im  13.  Jahrhundert  erfand 
man  die  mechanische  Räderuhr 
sowie  Sanduhren,  die  die  Zeit 
maßen,  indem  Sand  durch  eine 
winzige  Öffnung  von  einem  Glas- 
behälter  in  einen  anderen  rieselte. 
Erste  Räderuhren  waren  in  Ita¬ 
liens  Klöstern  zu  finden.  Sie 


bestanden  aus  beweglichen  Bau¬ 
teilen.  Neben  dem  Räderwerk  war 
die  Hemmung  wichtig,  ein 
mechanisches  Teil,  das  wie  ein 
Taktgeber  funktionierte  und  ein 
freies  Drehen  der  Räder  verhin¬ 
derte.  An  Seilen  waren  Gewichte 

befestigt,  welche 
die  Räderuhren 
antrieben. 

Die  nächste 
Verbesserung  war 
die  Erfindung  der 
Federuhr.  Die 
großen  Gewichte 
wurden  durch  eine  Metallfeder 
ersetzt.  Peter  Henlein,  ein  Schlos¬ 
ser  aus  Nürnberg,  gestaltete  im  16. 
Jahrhundert  eine  Schlossfeder  so 
geschickt  um,  dass  sie  zum  Kraft¬ 
antrieb  einer  Taschenuhr  wurde. 
Nun  konnte  man  auch  kleinere 


Uhren  hersteilen.  Als  eine  der 
ersten  Taschenuhren  entstand  auf 
diese  Weise  um  1524  das  „Nürn¬ 
berger  Ei“,  das  so  hieß  wegen  sei¬ 
ner  ovalen  Form. 

1657  erfand  der  Holländer 
Christian  Huygens  die  erste  Pen¬ 
deluhr.  Später  entwickelte  er  eine 
sogenannte  Unruh,  eine  Spiralfe¬ 
der,  die  die  Uhren  noch  genauer 
gehen  ließ. 

Schwierig  erschien  es,  eine  Uhr 
für  Schiffe  zu  erfinden.  Durch  das 
ständige  Schaukeln  auf  dem 
Meer,  konnte  keine  Uhr  genau 
gehen.  Die  Lösung  fand  nach  lan¬ 
ger  Suche  der  Engländer  John 
Harrison.  Er  verwendete  nicht 
rostende  Metalle,  eine  neue  Hem¬ 
mung  und  einen  gleichmäßigeren 
Aufzug  der  Uhr. 

1928  baute  der  Amerikaner 
Warren  Marrison  erstmals  eine 
Quarzuhr  (Quarz  ist  im  Sand  ent¬ 
halten).  Hier  sind  die  Schwingun¬ 
gen  eines  Quarzkristalls  der 
elektronische  Taktgeber  für  die 
Uhren.  Angetrieben  wurden  sie 
durch  Batterien. 

Die  genaueste  Uhr  jedoch  ist 
die  Atomuhr.  In  einer  Forschungs¬ 
anstalt  in  Braunschweig  werden 
seit  1967  die  Schwingungen  eines 
Elektrons  (einem  Teilchen  in 
einem  Cäsium-Atom)  gemessen. 
Wenn  man  neun  Milliarden 
Schwingungen  gezählt  hat  (die 
Festlegung  für  die  Länge  einer 
Sekunde),  ist  eine  Sekunde  um. 
Trotzdem  geht  selbst  diese  Uhr  in 
Hunderttausenden  Jahren  um 
eine  Sekunde  nach. 

Wie  viel  Zeit  beim  Lesen  dieses 
Textes  inzwischen  vergangen  ist, 
erfahren  Sie  einfach  mit  einem 
Blick  auf  Ihre  Armbanduhr.  Es 
lebe  der  Fortschritt!  Und  der  sorgt 
vielleicht  eines  Tages  dafür,  dass 
wir  der  Sommerzeit  Adieu  sagen, 
für  immer.  Silvia  Friedrich 
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Nürnberger  Ei:  Die  erste  „Armbanduhr",  erfunden  1524 


Selbst  die  Atomuhr 
in  Braunschweig 
geht  ungenau 


Bloß  gut,  dass  es  vor  300  Jah¬ 
ren  keine  Nichtraucherge¬ 
setze  gab.  Pfeifenraucher 
Friedrich  Wilhelm  I.  hätte  sie 
sofort  abgeschafft.  So  qualmten  er 
und  seine  Suchtgenossen  im 
legendären  Tabakskollegium  wie 
die  Schlote.  Der  Soldatenkönig 
war  eben  der  Meinung  seines 
Vaters  Friedrich  I.,  „dass  der 
Gebrauch  des  Tabaks  gegen  alle 
böse  Luft  gut“  sei.  Dieser  Ansicht 
können  sich  heute  Raucherclubs 
nur  anschließen.  So  auch  das 
„Preußische  Cigarren-Collegium 
Berlin“,  das  sich  der  Maxime 
Friedrich  Wilhelms  I.  verpflichtet 
sieht,  viel  Dampf  abzulassen. 

Im  Berliner  Steigenberger  Hotel 
hat  Inhaber  Heiko  Nest  eine 
„Smokers  Lounge“  eingerichtet, 
wo  man  völlig  enthemmt 
qualmen  kann.  Doch  anders 
als  beim  Preußenkönig  ist 
es  kein  exklusiver  Män¬ 
nerclub  mehr.  Frauen 
sollen  schon  ge¬ 
sichtet  worden 
sein,  heißt  es. 

Und  da  die 
Pfeife 
längst 

aus  der 
Mode 
gekommen 
ist,  pafft  man 
jetzt  eben  lieber 
gemeinsam  Zigar¬ 
re  im  Club. 

Doch  die  Grundidee  von  früher 
ist  geblieben.  Des  Soldatenkönigs 
Tabakskollegium  diente  -  Ge¬ 
sundheit  hin  oder  her  -  als  gesel¬ 
liges  Beisammensein  mit  Gleich¬ 
gesinnten  zum  Gedankenaus¬ 
tausch.  Der  sozialen  Komponente 
des  Rauchens  schließt  sich  auch 
das  „Cigarren-Collegium“  an.  Die¬ 
ser  Treffpunkt  für  Genießer  soll 
Menschen  zusammenführen. 


Ein  Kenner  raucht  grundsätz¬ 
lich  nur  handgerollte  Zigarren 
und  Zigarillos.  Maschinengefer¬ 
tigte  Ware  ist  verpönt.  Bei  den 
richtig  guten  Zigarren  aus  der 
Karibik  wie  Davidoff,  Cohiba, 
Bolivar  oder  Oliva  geraten  viele 
ins  Schwärmen. 

Oder  auch  ins  Schwitzen,  wenn 
sie  sehen,  wie  viel  Geld  da  in  Luft 
aufgeht.  Die  teuerste  Zigarre  im 
„Collegium“, 
eine  kuba- 
n  i  s  c  h  e 
Cohiba 


Gran 
Reserva, 

»kostet  85 
Euro  -  das 
Stück!  Fidel 
Castro  verteilte  sie 
einst  als  Gastge¬ 
schenk  an  Staatsober¬ 
häupter.  Bis  zu  sieben 
Jahre  müssen  die  Tabakblät¬ 
ter  reifen  und  später  handge¬ 
wickelt  werden,  um  den  kräftig¬ 
würzigen  Geschmack  zu  entfal¬ 
ten,  der  Rauchern  diesen  Preis 
wert  ist.  Passiert  ein  Fehler  beim 
Transport  oder  bei  der  Lagerung, 
war  alles  umsonst. 

Bei  großen  Umschlagfirmen  für 
Tabak  wie  „Hacico“,  dem  „Ham¬ 
burger  Cigarren-Contor“,  wird  die 
Rauchware  daher  in  begehbaren 
Humidoren  aufbewahrt,  ehe  sie 
an  Gastronomie  und  Endverbrau¬ 
cher  gelangt.  Rund  350  000 
Tabakwaren  lagern  hier  bei  kon¬ 
stant  70  Prozent  Luftfeuchtigkeit. 

Kleine  Humidor-Boxen  bietet 
auch  das  „Preußische  Cigarren- 
Collegium“  zur  Aufbewahrung  an. 
Man  will  vor  allem  Jüngere  ab  18 
Jahren  auf  den  Geschmack  brin¬ 
gen,  denn  in  Zeiten  von  wenig 
royalen  Nichtrauchergesetzen 
vergeht  vielen  Menschen  die  Lust 
am  Rauchen.  Harald  Tews 
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Wider  den 
Zeitgeist 

Ernst  Nolte  gibt  nicht  auf 


Cti-Wn  WH 


Wenige 
Monate  vor 
dem  90.  Geburtstag  des  Histori¬ 
kers  und  Geschichtsdenkers  Ernst 
Nolte  erschien  im  Verlag  Edition 
Antaios  ein  schmales  Bändchen 
mit  den  drei  letzten  öffentlichen 
Reden  Noltes  aus  der  Zeit  zwi¬ 
schen  November  2011  und  Juni 
2012.  Diese  Reden,  von  denen 
zwei  anlässlich  von  Preisverlei¬ 
hungen  gehalten  wurden,  kom¬ 
men  in  erster  Linie  als  Rückblick 
auf  Geleistetes  daher,  was  am 
Endpunkt  eines  langen  Lebens¬ 
werkes  ja  auch  mehr  als  legitim 
ist.  Insbesondere  greift  Nolte  sei¬ 
ne  Hauptthese  vom  „Reaktions¬ 
charakter  des  Nationalsozialismus 
gegenüber  dem  Bolschewismus“ 
nochmals  unter  verschiedenen 
Blickwinkeln  auf  und  verteidigt 
diese  mit  derselben  Zähigkeit  und 
geistigen  Brillanz  wie  eh  und  je: 
Wer  tatsächlich  glaube,  die  dezi¬ 
diert  antibürger-  _ 

liehe  Vernich¬ 
tungswut  der 


Historiker  steht  zu 


zu  sehen  -  hier  finde  ein  Rückfall 
in  die  bequem-primitive  Sicht¬ 
weise  der  unmittelbaren  Nach¬ 
kriegszeit  statt.  Und  manchmal 
grenze  das  Verhalten  der  Fachkol¬ 
legen  sogar  schon  an  Manipula¬ 
tion,  wenn  diese  bewusst  wichtige 
Quellen  ignorieren,  die  das  „poli¬ 
tisch  korrekte“  Bild  von  der  Ver¬ 
gangenheit  zu  beschädigen  dro¬ 
hen.  Unter  diesen  Bedingungen 
mutiere  Wissenschaft  zu  Polemik 
beziehungsweise  Opportunismus. 

Diese  Einsicht  fällt  Nolte  ange¬ 
sichts  des  Eintritts  in  die  Endpha¬ 
se  seines  Lebens  besonders 
schwer,  denn  er  hätte  sich  hier 
sehr  gerne  noch  einmal  auf  eine 
weniger  defensive  Weise  einge¬ 
bracht.  Andererseits  jedoch  hofft 
er  weiterhin,  einen  Beitrag  dazu 
geleistet  zu  haben,  „dass  die  Zeit¬ 
überlegenheit  und  Aktualitäts¬ 
fremdheit  aller  seriösen  Wissen¬ 
schaft  irgendwann  auch  im  Hin- 

_  blick  auf  das 

Thema  des  Fa¬ 
schismus  in  sei- 


Bolschewisten  seinen  Überzeugungen  ner  EPoche 


sei  ideologisch 
folgenlos  geblie¬ 
ben,  der  verkenne  die  ungeheure 
moralische  Wirkung  kollektiver 
Tötungen  aufgrund  einer  be¬ 
stimmten  Grupp  enzugehörigkeit. 

Zugleich  bietet  der  seit  dem  so¬ 
genannten  „Historikerstreit“  in 
seinem  Heimatland  weitgehend 
Geächteten  nebenher  noch  eine 
schonungslose  Diagnose  des 
gegenwärtigen  Zustandes  der 
Neuzeitgeschichtsschreibung  in 
Deutschland:  Die  Letztere  kranke 
vor  allem  daran,  dass  in  zuneh¬ 
mendem  Maße  unwissenschaft¬ 
lich  vorgegangen  werde.  So  könne 
man  einen  deutlichen  Verzicht  auf 
die  angemessene  Berücksichti¬ 
gung  von  Tatsachen  und  Ereignis¬ 
sen  konstatieren,  die  zur  Vorge¬ 
schichte  von  historischen  Phäno¬ 
menen  gehören.  Noch  fataler  wir¬ 
ke  sich  freilich  der  Drang  aus,  in 
Schwarz-Weiß-Kategorien  zu  den¬ 
ken  und  keine  fließenden  Über¬ 
gänge  zwischen  „Gut“  und  „Böse“ 


zum  Tragen 
kommt“.  Das 
heißt,  Nolte  verzichtet  in  seinen 
letzten  Reden  auf  die  Abrechnung 
mit  alten  Widersachern,  so  schä¬ 
big  die  selbigen  sich  im  Einzelfall 
verhalten  haben  mögen  -  wie 
zum  Beispiel  Wippermann.  Viel¬ 
mehr  argumentiert  Nolte  auf  eine 
Weise,  die  es  glaubwürdig  er¬ 
scheinen  lässt,  dass  sein  Streben 
stets  nur  dem  Kampf  für  mehr 
Wissenschaftlichkeit  innerhalb 
der  Geschichtswissenschaft  ge¬ 
golten  habe.  Und  damit  ist  und 
bleibt  er  ein  Vorbild  für  all  jene 
Historiker,  welche  sich  nicht  als 
Sprachrohr  und  Erfüllungsgehilfe 
des  Zeitgeistes  sehen. 

Wolf  gang  Kaufmann 

Ernst  Nolte:  „Am  Ende  eines  Le¬ 
benswerks.  Letzte  Reden 
2011/12 “  Edition  Antaios  ( Kapla - 
ken  31),  Schnellroda  2012,  94  Sei¬ 
ten,  gebunden,  ohne  Abbildun¬ 
gen,  8,50  Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Telefon  (03  41)  6  04  97  11, 
www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 


Gegen  Deutsche  gehetzt 

1911  bis  1914:  Roman  über  hysterische  Angst  der  Briten  vor  deutschen  Spionen 


VERDAMMT* 
DEUTSCH  EI 


Geht  es 
um  die 
Verantwor¬ 
tung  für 
den  Ersten 
iä  Weltkrieg, 
so  wird 

immer  wieder  gern  der  Deutsche 
Kaiser  Wilhelm  II.  angeführt,  der 
mit  seiner  Flottenaufrüstung  eine 
aggressive  Seite  offenbart  und  die 
Engländer  provoziert  habe.  Doch 
glaubt  man  dem  Romanautor 
Gerhard  Seyfried,  so  fühlten  sich 
zumindest  die  britischen  Militärs 
keineswegs  derart  von  den  Deut¬ 
schen  bedroht,  dass  sie  vor  Angst 
schlotterten,  denn  selbst  die  Ver¬ 
größerung  der  deutschen  Flotte 
ließ  diese  weiter  bescheiden  aus- 
sehen  im  Vergleich  zur  britischen. 
Es  seien  vielmehr  andere  Kräfte 
gewesen,  die  bewusst  in  Großbri¬ 
tannien  eine  Angst  vor  einer 
deutschen  Invasion  geschürt  hät¬ 
ten. 

All  dies  ist  Thema  in  dem 
durchaus  interessanten  Spiona¬ 
geroman  „Verdammte  Deutsche“, 
für  den  der  1948  geborene  Autor 
neue  britische  Quellen  ausgewer¬ 
tet  hat.  Seyfried  ist  eigentlich  Co¬ 
miczeichner  und  war  Chronist 
der  linksalternativen  Szene.  Um¬ 
so  überraschender  ist  es,  dass 


Seyfried  nicht  von  aggressiven 
Deutschen  schreibt,  sondern 
über  die  wachsende  antideutsche 
Stimmung  in  Großbritannien. 
Seine  Hauptfigur  ist  Adrian  Sei¬ 
ler,  ein  junger,  unbedarfter  Mari¬ 
neoffizier,  der  nach  London  an 
die  Botschaft  versetzt  wird.  Dort 
verhebt  er  sich  in  die  deutsch¬ 
stämmige  Buchhändlertochter 
Vivian  Peterman  und  steht 
schnell  beim  im 
Aufbau  befind¬ 
lichen  britischen 
Geheimdienst 
MI5  unter  Ver¬ 
dacht,  Spion  zu 

sein.  Tatsächlich  _ 

erhält  Seiler  von 
seinen  Vorgesetzten  den  Auftrag, 
sich  einen  Hafen  im  Norden  der 
Insel  näher  anzuschauen  und 
spioniert  später  wirklich,  doch 
dies  steht  in  keinem  Verhältnis  zu 
der  hysterischen  Angst,  mit  der 
die  Briten  Deutsche  beäugten. 

Doch  nicht  nur  aus  der  Sicht 
Seilers,  sondern  auch  aus  der  von 
Randolph  Drummond,  der  beim 
britischen  Geheimdienst  tätig  ist, 
erzählt  Seyfried  seinen  Roman. 
Über  die  Erlebnisse  Drummonds 
macht  der  Autor  deutlich,  wie 
dringend  der  Geheimdienst  Spio¬ 
ne  enttarnen  musste,  um  so  seine 


William  Le  Queux 
machte  Stimmung 
gegen  Deutsche 


Existenzzu  legitimieren.  Und 
über  Drummond  ist  der  Leser 
Zeuge,  wie  gegen  Deutsche  ge¬ 
hetzt  wird,  diese  beschimpft  und 
sogar  verprügelt  werden,  nur 
weil  man  ihnen  unterstellt,  Spio¬ 
ne  zu  sein.  Angeheizt  wurde  die¬ 
se  Stimmung  damals  über  die 
Medien.  Vor  allem  William  Le 
Queux,  der  als  der  erste  Autor 
von  Spionageromanen  gilt,  ver¬ 
mittelte  den  Ein¬ 
druck,  dass  eine 
Invasion  kurz 
bevor  stünde. 
Seine  Romane 
„Die  Invasion 

_  von  1910.  Der 

Einfall  der  Deut¬ 
schen  in  England“  und  „Die  Spio¬ 
ne  des  Kaisers“  erlangten  nicht 
nur  eine  hohe  Auflage,  sondern 
wurden  auch  noch  von  der  „Daily 
Mail“,  einer  eigentlich  seriösen 
Tageszeitung,  als  Fortsetzungsro¬ 
man  abgedruckt  und  auf  eine 
Weise  debattiert,  als  ob  seine  im 
Roman  verwendeten  Zahlen  von 
tausenden  deutschen  Spionen 
auf  britischem  Boden  Realität  wä¬ 
ren. 

Ja,  auch  Seyfrieds  „Verdammte 
Deutsche“  ist  ein  Roman,  aber 
vieles  spricht  dafür,  dass  seine 
Zahlen  näher  an  der  Realität  sind, 


und  so  stellt  er  Le  Queuxs  Zahlen 
seine  entgegen,  nach  denen  vor 
dem  Ersten  Weltkrieg  nur  eine 
Handvoll  Spione  in  Großbritan¬ 
nien  aktiv  war.  Die  Deutschen 
hätten  die  Engländer  viel  zu  sehr 
als  Verwandte  von  der  Insel  ange¬ 
sehen  und  sich  eher  auf  Russ¬ 
land,  Frankreich  und  vor  allem 
auf  sich  selbst  konzentriert,  so 
der  Autor. 

Seyfried  hat  für  seine  Liebesge¬ 
schichte  zwischen  Adrian  und  Vi¬ 
vian  einen  ungewöhnlichen 
Hintergrund  gewählt,  der  allein 
eigentlich  schon  einen  Roman 
wert  wäre,  dem  der  Autor  aber 
immerhin  genauso  viel  Beach¬ 
tung  schenkt  wie  der  Liebesge¬ 
schichte. 

Völlig  deplatziert  wirkt  ein 
Kommentar  vom  Bundestagsab¬ 
geordneten  Hans- Christian  Strö¬ 
bele  auf  dem  Buchumschlag. 
Man  hat  irgendwie  den  Eindruck, 
der  Grüne  habe  zum  Buch  seines 
Bekannten  Seyfried  auch  mal  was 
sagen  wollen,  ohne  dass  er  es 
wirklich  gelesen  hat.  Aber  das  ist 
ja  typisch  Ströbele. 

Rebecca  Bellano 

Gerhard  Seyfried:  „Verdammte 
Deutsche “,  Knaus,  München 
2012,  geb.,  412  Seiten,  22,99  Euro 


Energiewende  ohne  Grund 

Autor  sympathisiert  politisch  inkorrekt  mit  Kernenergie 


Nie- 


taDemEcfti 

ÖtL-  f  -  ITrM+b 


m  a  n  d 
hat  ihn  je 
gesehen, 
aber  er 
ist  allge¬ 
genwär¬ 
tig.  Er  duldet  keinen  Wider¬ 
spruch  und  ist  herrschsüchtig.  Er 
bringt  sogar  Mehrheiten  zum 
Schweigen:  der  Zeitgeist.  Wer  ge¬ 
gen  ihn  ankämpft,  hat  es  sehr 
schwer  und  mag  er  auch  die  be¬ 
sten  Argumente  auffahr en.  Schon 
im  Geleitwort  des  Buches  „Ener¬ 
giepolitik  in  Deutschland,  das 
Geschäft  mit  der  Angst“  von  Jür¬ 
gen  Langeheine  wird  ein  wunder 
Punkt  angesprochen:  „Im  Bereich 
der  Energieversorgung  haben 


sich  in  neuerer  Zeit  viele  selbst¬ 
ernannte  Experten  angesiedelt. 
Sie  prägen  mit  ihrem  Halbwissen 
die  Meinungsbildung.  Sie  haben 
es  erreicht,  dass  zu  viel  Kapital  in 
unsinnigen  Investitionen  vergeu¬ 
det  wird.“  Diese  riesige  Schar  von 
„selbsternannten  Experten“  in 
Politik,  Wissenschaft,  Wirtschaft 
und  Medien  werde  dafür  sorgen, 
dass  ihre  Herrschaft  nicht  unter¬ 
miniert  wird. 

Langheines  Buch  ist  für  normal 
Gebildete  ein  Genuss.  Es  ist  ver¬ 
ständlich  geschrieben,  es  klärt 
mutig  auf,  aber  es  eckt  an.  Es  ist 
gegliedert  in  vier  Kapitel:  1.  Phy¬ 
sik  der  Atmosphäre,  2.  Klima, 
Energie  und  Politik,  3.  Kernener¬ 
gie,  Chancen  und  Risiken,  4. 


Energiepolitik  und  Ethik.  Insbe¬ 
sondere  das  Werben  für  die  Kern¬ 
energie  ist  politisch  höchst  inkor¬ 
rekt  und  wird  dazu  führen,  dass 
das  Buch  auf  schweigende  Ab¬ 
wehr  der  politischen  Kaste  stößt. 

Der  ehemaligen  Umweltmini¬ 
sterin  und  heutigen  Kanzlerin 
Angela  Merkel  wird  es  auch  nicht 
gefallen,  wenn  sie  mit  ihrem  Satz 
„Der  Treibhaus effekt  ist  in  der 
Lage,  die  Menschheit  auszulö¬ 
schen“  von  1995  zitiert  wird  und 
das  von  ihr  über  alle  Maßen  glo¬ 
rifizierte  „Treibhaus-Modell“  als 
„thermodynamischer  Unsinn“  of¬ 
fen  gebrandmarkt  wird.  Damit 
dieses  Modell  überhaupt  funktio¬ 
niert,  musste  eine  nicht  existente 
„Zusatzheizung“  namens  „Gegen¬ 


strahlung“  erst  erfunden  werden. 
Zur  Veranschaulichung  wäre  der 
Hinweis  auf  Nachtfröste  in  klaren 
Mai-  oder  Herbstnächten  hilf¬ 
reich  gewesen.  Wer  die  Reduktion 
des  Kohlenstoffdioxidgehaltes  in 
der  Atmosphäre  zur  Rettung  der 
Welt  als  „Irreführung  der  Men¬ 
schen“  bezeichnet,  darf  bei  unse¬ 
rem  derzeitigen  politischen  Kli¬ 
ma  keine  Gegenliebe  erwarten. 
Trotz  kleinerer  Ungereimtheiten 
ist  Langheines  Buch  zu  empfeh¬ 
len.  Wolf  gang  Thüne 

Jürgen  Langeheine:  „Energiepoli¬ 
tik  in  Deutschland ,  das  Geschäft 
mit  der  Angst “,  AtheneMedia- 
V erlag,  Dinslaken  2012,  geb.,  238 
Seiten,  16,98  Euro 


ich  kg  bis 

nach 

Ka3d£nihE 


Hüter  der  Artikel 

Die  Geschichte  des  Bundesverfassungsgerichtes 


Eigentlich 
ist  es  ein 
schöner  An¬ 
satz:  Rolf 

Lamprecht 
berichtete  über  30  Jahre  für  den 
„Spiegel“  als  Korrespondent  aus 
Karlsruhe,  der  „Residenz  des 
Rechts“.  Nun  hat  der  inzwischen 
über  80- jährige  Journalist  eine  Ge¬ 
schichte  des  1951  gegründeten 
Bundesverfassungsgerichts  vorge¬ 
legt.  Das  Buch  ist  offensichtlich 
nicht  für  ein  Fachpublikum  be¬ 
stimmt.  Allerdings  setzt  Lam¬ 
precht  zu  viele  Kenntnisse  voraus. 
Bewertungen  und  Einordnungen 
werden  oftmals  abgegeben,  bevor 
die  Fakten  des  jeweiligen  Streitfal¬ 
les  erläutert  werden.  Das  ist  be¬ 
dauerlich,  da  Lamprecht  zweifels¬ 
frei  ein  großer  Kenner  der  Materie 
ist.  Erzählt  wird  chronologisch, 
entlang  der  Amtszeiten  der  bis¬ 
lang  neun  Präsidenten,  beginnend 
mit  Hermann  Höpker-Aschoff  bis 
hin  zu  Andreas  Voßkuhle,  der  dem 
Gericht  seit  2010  vorsteht.  Einige 
der  Präsidenten  dürften  heute  we¬ 
niger  bekannt  sein,  so  zum  Bei¬ 
spiel  Josef  Wintrich,  der  sich  dafür 
stark  machte,  dass  die  Bürger  ge¬ 
gen  Willkürakte  der  öffentlichen 


Gewalt  Verfassungsbeschwerde 
einlegen  können.  Bemüht  wirkt  es 
jedoch,  wenn  Privates  eingestreut 
wird,  etwa,  dass  Voßkuhle  gern 
Krimis  liest  und  einen  kurzen  Mit¬ 
tagsschlaf  zu  halten  pflegt. 

Besonders  in  der  Anfangszeit 
hatte  das  Gericht  noch  mit  der  Tat¬ 
sache  zu  kämpfen,  dass  Politiker 

Für  den  »Spiegel«  aus 
Karlsruhe  berichtet 


sich  mit  der  Anerkennung  der 
Entscheidungen  schwer  taten. 
Adenauer  erklärte  ein  ihm  nicht 
genehmes  Urteil  schon  mal 
schlichtweg  für  „falsch“. 

Anhand  von  wegweisenden  und 
umstrittenen  Entscheidungen 
stellt  Lamprecht  die  im  Laufe  der 
Entwicklung  der  Bundesrepublik 
„zunehmende  Doppelfunktion“ 
des  Bundesverfassungsgerichts 
dar:  Als  „Schlichter  zwischen  den 
politischen  Kräften  im  Staat  und 
als  schöpferischer  Interpret  der 
Grund-  und  Bürgerrechte“.  Für 
äußerst  wichtig  hält  es  der  Autor, 
dass  die  bei  den  Abstimmungen 
unterlegenen  Richter  ihre  „abwei¬ 


chende  Meinung“  seit  1970  publi¬ 
zieren  können. 

Lamprecht  hat  deutliche  Sym¬ 
pathien  für  Entscheidungen,  die 
die  individuelle  Freiheit  gegen  „Si¬ 
cherheitsfanatiker“  verteidigen. 
Nahezu  triumphierend  vermerkt 
er,  wie  der  „Große  Lauschangriff“, 
das  Luftsicherheitsgesetz  sowie 
die  sogenannte  Rasterfahndung 
dem  „Karlsruher  Rotstift“  zum  Op¬ 
fer  fielen  -  entweder  ganz  oder 
durch  massive  Einschränkungen. 
Allerdings  liest  er  auch  dem 
Bundestagspräsidenten  Norbert 
Lammert  die  Leviten.  Lammert 
hatte  am  Lissabon-Urteil  die  Beto¬ 
nung  der  nationalen  Souveränität 
missfallen,  die  doch  als  Begriff  im 
Grundgesetz  nicht  vorkomme. 
Lamprecht  setzt  dagegen:  Hier  sei, 
auch  ohne  explizite  Formulierung, 
von  dieser  Souveränität  ständig 
die  Rede.  Wer  das  nicht  erkenne, 
habe  den  Geist  der  Verfassung 
nicht  verstanden. 

Erik  Lommatzsch 

Rolf  Lamprecht:  „Ich  gehe  bis 
nach  Karlsruhe.  Eine  Geschichte 
des  Bundesverfassungsgerich ts  “, 

DVA,  München  2011,  geb.,  350 
Seiten,  19,99  Euro 


Wer  tötete  Ärztin? 

In  den  20er  Jahren  spielender  Berlin-Krimi 


Die  1967 
in  Mön¬ 
chenglad¬ 
bach  gebo¬ 
rene  Auto¬ 
rin  Susan¬ 
ne  Goga 
hat  ein  Faible  für  das  Berlin  der 
1920er  Jahre.  Dies  spiegelt  sich 
auch  deutlich  in  ihren  Romanen 
wieder.  Nach  „Leo  Berlin“  und 
„Tod  in  Blau“  darf  sich  der  Berli¬ 
ner  Kommissar  Leo  Wechsler  in 
Gogas  dritten  Roman  der  Reihe, 
„Die  Tote  von  Charlottenburg“, 
erneut  an  der  Aufklärung  eines 
mysteriösen  Mordes  versuchen. 

Wir  schreiben  das  Jahr  1923 
und  die  Stadt  Berlin  versinkt  in 
einem  durch  die  Inflation  verur¬ 
sachtem  Chaos.  In  Zeiten,  in  de¬ 
nen  man  für  eine  warme  Mahl¬ 
zeit  fünf  Milliarden  zahlen  muss, 
wütet  der  Hunger.  Doch  auch  in 
einer  von  der  Inflation  gebeutel¬ 
ten  Stadt  geschehen  Morde.  Und 
so  wird  der  verwitwete  Kriminal¬ 
kommissar  auf  den  Plan  gerufen, 
als  ein  junger  Mann  bei  der  Poli¬ 
zei  den  begründeten  Verdacht 
äußert,  seine  Tante,  die  Ärztin 
Henriette  Strauss,  sei  Opfer  eines 
Mordanschlages  geworden. 


„Der  junge  Mann  schluckte,  als 
kämpfe  er  mit  den  Tränen.  ,Sie 
starb  an  einer  akuten  Lungenent¬ 
zündung.  Aber  ...‘  Er  verstummte 
und  suchte  nach  Worten.  ,Ich 
kann  es  nicht  glauben.  Meine 
Tante  war  gesund,  kam  jedes  Jahr 
ohne  Erkältung  durch  den  Win¬ 
ter.  Damit  hat  sie  sogar  ein  biss- 

Atmosphäre  zieht 
Leser  in  den  Bann 


chen  angegeben.  Und  Dr.  Behnke 
hat  auch  Zweifel/“  Schon  erste 
Untersuchungen  der  Leiche  brin¬ 
gen  den  Beweis,  dass  Henriette 
Strauss  tatsächlich  vergiftet  wur¬ 
de. 

Als  hätte  Leo  Wechsler  an  die¬ 
sem  kniffeligen  Fall  nicht  genug 
zu  tüfteln,  muss  der  gewiefte 
Kommissar  sich  auch  noch  mit 
privaten  Problemen  auseinander 
setzen.  Es  melden  sich  bei  ihm 
Zweifel,  ob  sich  seine  Freundin, 
die  geschiedene  Bibliothekarin 
Clara,  überhaupt  ein  gemeinsa¬ 
mes  Leben  mit  ihm  und  seinen 
zwei  Kindern  aus  erster  Ehe  vor¬ 
stellen  kann. 


Und  dann  scheint  in  seinem 
geliebten  Berlin  alles  durchein¬ 
ander  zu  gehen.  Als  sein  neuer 
Kollege,  der  jüdische  Herr  Son¬ 
nenschein,  einen  tätlichen  An¬ 
griff  auf  seinen  Vater,  einen  Flei¬ 
scher,  und  Tumulte  in  dem  jüdi¬ 
schen  Viertel  meldet,  beschließt 
Wechsler,  sich  entgegen  der 
Dienstvorschrift  selbst  ein  Bild 
vor  Ort  zu  machen. 

Während  Leo  Wechsler  also 
beruflich  und  privat  auf  die  Pro¬ 
be  gestellt  wird,  genießt  der  Le¬ 
ser  es,  ins  Berlin  der  20er  Jahre 
einzutauchen.  Eine  völlig  chaoti¬ 
sche  und  gefährliche  Zeit,  aber 
dennoch  herrlich  nostalgisch. 
Mit  „Die  Tote  von  Charlotten¬ 
burg“  ist  Susanne  Goga  ein  span¬ 
nender  dritter  Band  der  Krimise¬ 
rie  gelungen.  Allerdings  verliert 
der  Leser  bei  den  vielen  Ereig¬ 
nissen  manchmal  fast  den  ei¬ 
gentlich  Grund  von  Wechslers 
Ermittlungen,  den  Mord,  aus  den 
Augen.  Vanessa  Ney 

Susanne  Goga:  „Die  Tote  von 
Charlottenburg.  Ein  Fall  für  Leo 
Wechsler “,  DVA,  München 
2012,  broschiert,  304  Seiten, 
9,95  Euro 


Allgemeine  Leitung 


PREUSSISCHER  MEDIENDIENST 


Nr.  43  -  27.  Oktober  2012 


„Wolfskinder“ 

erzählt  von  einer  ostpreußischen 
Flüchtlingsfamilie,  deren  Kinder 
sich  auf  den  Trecks  aus  ihrer  Hei¬ 
mat  verloren  hatten  und  auf  wun¬ 
dersame  Weise  wieder  zu¬ 
sammenfanden.  Eberhard  Fech- 
ner  schildert  die  spannenden  Er¬ 
lebnisse  dieser  Geschwister  zwi¬ 
schen  Privatem  und  Geschichtli¬ 
chem. 

Als  Extra  ist  die  Dokumentation 
„Flucht  und  Vertreibung  -  Inferno 
im  Osten"  zu  sehen. 

Laufzeit:  120  Minuten  +  57  Minu¬ 
ten  Bonusfilm 
Best.-Nr.:  5568 


Soya  Winterberg 

Wir  sind  die 
Wolfskinder 

Verlassen  in  Ostpreußen 
Geb.,  336  Seiten 
Best.-Nr.:  7191,  €19,99 


Heinz  Buschkowsky 

Neukölln  ist  überall 

Deutschlands  bekanntester 
Bürgermeister  redet  Klartext. 
Geb.,  400  Seiten 
Best.-Nr.:  7201,  €19,99 


Peter  Bannert 

Meine  Jugend  in 
Sowjetlagern  1945-49 

Kart.,  178  Seiten 
Best.-Nr.:  7173,  €12,90 


GERTRUD  = 

HOHLER  15 


Gertrud  Hohler 

Die  Patin 

Wie  Angela  Merkel 
Deutschland  umbaut 
Geb.,  296  Seiten 
Best.-Nr.:  7198,  €21,95 


Heiner  Kappel 

Kapiert’s  endlich! 
Geldkrieg  statt 
Weltkrieg 

Gibt  es  eine  Alternative 
zu  dem,  was  sich  da  zu¬ 
sammenbraut? 

Heiner  Kappel  durch¬ 
dachte  scharf,  dass  mit 
der  Einführung  des  Eu¬ 
ro  die  Transferunion 
von  langer  Hand  ge¬ 
plant  war.  Unter  dem 
Dach  des  Euro  ist  Deutschland 
an  die  Kette  gelegt.  Die  Mächti¬ 
gen  dieser  Welt  ziehen  an  den 
Strippen.  Die  Folgen  für  unser 
Land  sind  katastrophal.  Welche 
Auswege  sind  möglich?  Aufgabe 


der  staat¬ 
lichen  Sou¬ 
veränität? 
Preisgabe 
des  Euro? 
Was  ist 
noch  denk¬ 
bar? 

Kart., 

62  Seiten 
Best.-Nr.: 
7202 
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Joachim  Albrecht 


Katjuscha  und  ihre 
Folgen 

Königsberg  im  Januar  1945 
Rettungsschiff  Wullenwever 
Kart.,  257  Seiten 
Best.-Nr.:  7196,  €14,80 


Heinz  Buchholz 

Iwan,  das  Panjepferd 

Eine  Kindheit  zwischen  Krieg 
und  Frieden 
Kart.,  256  Seiten 
Best.-Nr.:  4795,  €  8,95 


Marion  Lindt 

Ostpreußen  - 
Rezepte,  Geschichten 
und  historische  Fotos 

Geb.,  128  Seiten 
Best.-Nr.:  7085,  €  9,99 


sehensWERT! 

Die  Stadtplanempfehlung  des 
Preußischen  Mediendienstes! 


PMD 

Preußischer 
Mediendienst 


€  24 ,95 


Morgenrot  - 

Der  U-Boot  Klassiker  der  UFA, 

DVD  Spielfilm  über  den  U-Boot  Krieg  im  Er¬ 
sten  Weltkrieg  -  die  Geschichte  von 
U21  auf  Feindfahrt  im  Atlantik.  Morgenrot 
wurde  in  der  Zeit  der  Weimarer  Republik  ge¬ 
dreht  und  nur  wenige  Tage  nach  der  Machtübernah¬ 
me  durch  die  Nationalsozialisten  uraufgeführt.  Seine 
ambivalente  Haltung  zu  Krieg  und  Heldentum  sorgte  Laufzeit:  ca.  81  min 
in  der  noch  nicht  gleichgeschalteten  Presse  für  sehr  Best.-Nr.:  7205 
unterschiedliche  Kritiken  von  pazifistisch  bis  kriegs¬ 
verherrlichend. 

Morgenrot  setzte  Maßstäbe  für  die  damalige  Kame¬ 
ra  und  Tontechnik  und  wurde  Vorlage  für  spätere  U- 
Boot-Filme.  In  High-Definition  vom  Original-Negativ 
abgetastet.  Mit  Booklet:  Eine  ausführliche  filmge¬ 
schichtliche  Einordnung 


Barbara  Mai 
Spuren  am 
Kurischen  Haff 

Die  Reise  an  das  Kurische  Haff 
ist  für  viele  eine  Reise  in  die 
Vergangenheit.  Sie  wird  zu  ei¬ 
ner  Spurensuche  in  der  alten 
Heimat,  denn  selten  finden  die 
in  Ostpreußen  Geborenen  die 
vertrauten  Bilder  aus  der  Kind¬ 
heit  und  Jugend  wieder. 
Schmerzlich  bruchstückhaft 
zeigt  sich  die  Heimat  dem  Su¬ 
chenden,  übrig  geblieben  sind 
oft  nur  Spuren. 

Barbara  Mai  geht  den  Spuren  ih¬ 
rer  Herkunft  in  diesem  Bild-/ 
Textband  in  einfühlsamer  Text- 
und  Bildsprache  nach. 


HD 


Geb.,  96  Seiten,  Bildband, 
96  Abb. 

Best.-Nr.:  3172 


Der  redliche 
Ostpreuße 
Kalender  2013 

Geb.,  128  Seiten,  17  x  24  cm, 
45  Abbildungen, 
Best.-Nr.:  7199,  €  9,95 


Ostpreußen  wie  es  war 

In  Filmaufnahmen  aus  den 
20er  und  30er  Jahren  werden 
Kultur  und  Tradition  Ostpreu¬ 
ßens  wieder  lebendig.  Mit 
dem  Bonusfilm  „Alltag  in  Ost¬ 
preußen“,  Laufzeit:  72  Minu¬ 
ten  +  45  Minuten  Bonusfilm 
Best.-Nr.:  3656,  €19,95 


Christel  Wels 

Wir  hatten  immer 
Angst 

Die  Kriegsschicksals¬ 
jahre  der  Zwillinge 
Christel  und  Alice 
Faust  in  Ostpreußen 
1945-  1948  Christel 
Wels,  geb.  Faust  aus 
Groß  Pöppeln  im  Kreis 
Labiau,  Ostpreußen, 
am  Kurischen  Haff,  be¬ 
schreibt  das  Schicksal  ihrer  Fa¬ 
milie  in  den  Jahren 
1945  bis  1948  im  seit  1945  rus¬ 
sischen  Teil  Ostpreußens.  Unbe¬ 
schreiblich  Schlimmes  haben  die 
Zwillinge  Christel  und  Alice,  ihre 
Mutter  sowie  die  Geschwister  El¬ 
friede  und  Gerhard  erleiden  müs¬ 


sen.  Jahre,  die 
für  da  ganze 
Leben  prägend 
waren  und  Ge¬ 
schehnisse,  die 
erst  im  Laufe 
der  Jahrzehnte 
aufgearbeitet 
werden  konn¬ 
ten.  Eine  Doku¬ 
mentation  die 
es  wert  ist,  von 
vielen  Menschen  gelesen  zu  wer¬ 
den. 

Man  kann  das  Erlebte  in  einem 
Satz  zusammenfassen:  Vergeben 
ja,  vergessen  niemals. 

Kart.,  180  Seiten 
Best.-Nr.:  7099,  €  12,90 


Standbild  Friedrich  II. 

Wunderschöne  detailgetreue 
Darstellung,  Metallguß  bron¬ 
ziert  auf  Mamorsockel, 
Höhe:  27  cm,  Gewicht:  2,4  kg 
Best.-Nr.:  4036,  €159,95 


Das  war  Königsberg 


Erleben  Sie  das  unzerstörte 
Königsberg 
Laufzeit:  30  Minuten, 
schwarz/  weiß-  Aufnahmen 
von  vor  der  Zerstörung 
Königsbergs 
Best.-Nr.:  4470,  €19,00 


|ül  Lfc-Vh 
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Rundstempel 


Königsberg-Schirmmütze  Elchschaufel-Schirmmütze 


Blutiger  Freitag  - 

Das  Schicksal  der  deutschen 
Kurland  Kämpfer 
Laufzeit:  55  Minuten  + 

6  Min  Bonusinterview, 
FSK:  ab  16  Jahren 
Best.-Nr.:  7193 

V 
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Alfred  de  Zayas 

Verbrechen 
an  Deutschen 

Deportation,  Zwangsaussied¬ 
lung  u.  ethnische  Säuberung 
Laufzeit:  ca.  92  Min. 
Best.-Nr.:  7129,  €9,95 


Preußen-Schirmmütze 


Königsberg- 

Schirmmütze 

dunkelblau 

Dunkelblaue  Schirmmütze  in 
Einheitsgröße  mit  gesticktem 
Wappen  in  Farbe  der  Stadt 
Königsberg 

Best.-Nr.:  7192,  €14,95 


Elchschaufel- 

Schirmmütze 

dunkelblau  Dunkelblaue 
Schirmmütze  in  Einheitsgröße 
mit  gestickter  Elchschaufel  in 
Wappenform 
Best.-Nr.:  6969,  €14,95 


Preußen-Schirmmütze 

Abweichend  zur  Abbildung 
dunkelblaue  Schirmmütze  in 
Einheitsgröße  mit  gesticktem 
Adler  in  weiß 
Best.-Nr.:  7124,  €14,95 


Sing,  sing,  was  geschah  Hause  gehen’  oder  .Zeit  zu  geh’n  ist’s’. 

Die  schönsten  Volkslieder  aus  Ostpreußen,  CD  Der  Polyrhythmus  in  diesen 
Musikantengilde  Halver,  Harald  Falk  Ostpreu-  Liedern  ist  eine  besondere  Eigenart  der  gemä¬ 
ßen,  das  Land  der  dunklen  Wälder  und  kri-  gen  Liedgattung  Masurens,  während  in  den 
stallnen  Seen,  das  Land  der  Elche  und  der  Tra-  heiteren  und  bewegten  Liedern  der  Mazurka- 
kehner  Pferde,  das  Land,  das  in  unzähligen  Rhythmus  mit  dem  anspringenden  Volltakt 
Büchern  und  Bildbänden  seine  Geschichte  vorherrscht.«  Die  Liedauswahl  dieser  CD  be- 
und  seine  Geschichten  erzählt.  Seine  Lieder  9innt  mit  dem  titelgebenden  Lied  der  Schwä- 
aber  kennt  man  vielleicht  aus  dem  Zupfgei-  ne  »...sing,  sing,  was  geschah....«  und  steht 
genhansl,  aus  dem  Brummtopf,  dem  Lieder-  damit  gewissermaßen  für  das  Schicksal  des 
schrein  oder  dem  Wilden  Schwan.  besungenen  Landstrichs.  Jenseits  der  akade- 

Als  in  den  Jahren  1969  und  1970  die  Schall-  mischen  Betrachtung  soll  diese  Platte  aber  vor 
Plattendokumentation  »Volkslieder  aus  den  allem  Freude  bereiten  -  ob  es  nun  die  Erinne- 
deutschen  Vertreibungsgebieten«  erschien,  rung  an  die  alte  Heimat  oder  einfach  nur  die 
schrieb  Professor  Herbert  Wilhelmi  in  den  Be-  Freude  am  besonderen  Volkslied  und  an  be¬ 
gleittext  über  die  Lieder  aus  Ostpreußen:  »Der  sonderen  Interpreten  ist. 

Liedergarten  Ostpreußens 
aber  ist  besonders  reich  an 
Varianten,  sowohl  der  Texte 
wie  der  Weisen.  Die  Daina 
im  Memellande  in  ihrer 
transparenten  Balladen¬ 
dichtung,  die  mit  wenigen 
Strichen  zeichnend  ganze 
Lebensbilder  erstehen 
läßt,  ihre  Merkmale  tona¬ 
ler  Beziehungen  zum 
griechischen  Tonarten¬ 
kreis,  die  Kürze  der  Me¬ 
lodieaussage,  alles  weist 
auf  Urtypen  des  Balla¬ 
dengesanges  hin,  die 
im  mitteleuropäischen 
Raume  längst  verklun¬ 
gen  sind.  Lieder  wie 
,An  des  Haffes  ander’m  Strand’,  ,0  käm  das 
Morgenrot’  zeigen  eine  Vielfalt  der  Volkstem¬ 
peramente  von  der  Leidenschaft  bis  zur  mil¬ 
den  Heiterkeit,  die  diesem  Volksstamme  ganz 
besonders  gut  steht.  Die  Lieder  der  Masuren 
zeigen  ähnliche  Kürze  in  der  Form.  Häufig  nur 
6  Takte.  Mehrere  Lieder  sind  durch  Liedblätter, 

Liederbücher  in  der  letzten  Zeit  bekannter  ge¬ 
worden,  so  die  Abendlieder  .Laßt  uns  all  nach 


1 )  Zogen  einst  fünf  wilde  Schwäne  2:1 1  min 

2)  Das  Feld  ist  weiß  1:56  min 

3)  Flogen  einst  drei  wilde  Tauben  1:35  min 

4)  Hab  durchs  Fenster  einst  gesehen  2:25  min 

5)  Reiter,  schmuck  und  fein  2:57  min 

6)  Steig  ein,  Liebste  mein,  komm,  du  Schöne 
3:17  min 

7)  Dort  jenes  Brünnlein  1:19  min 

8)  Ja  da  fahren  viele  Wagen  den  Berg  hinauf 
2:07  min 

9)  Spielt,  ihr  Musikanten,  flink  auf  allen  Saiten 
2:44  min 

10)  Ei,  du  Vogel  Stieglitz  1:22  min 

11)  De  Oadeboar  2:50  min 

12)  Ging  ein  Weiblein  Nüsse  schütteln  1:09 
min 

13)  Hinterm  See  bei  den  vier  Eichen  1:44  min 

14)  Auf  des  Sees  anderer  Seit“  2:01  min 

1 5)  Hüpft  die  kleine  Lerche  1 :40  min 

16)  0  käm  das  Morgenrot  herauf  3:05  min 

17)  Feinslieb,  ich  habs  erfahren  3:33  min 

18)  0  Herz,  mein  Herze,  so  gib  mir  doch  Ant¬ 
wort  2:12  min 

19)  Die  Erde  braucht  Regen  1:41  min 

20)  Singen,  tanzen  und  fröhlich  sein  1:40  min 

21)  Et  weer  moal  e  scheener  Friejer  2:53  min 

22)  Welch  großes  Wunder  2:21  min 

23)  Wunschlied  (Wir  treten  herein)  2:12  min 

24)  Überm  Wasser,  überm  See  weiß  ich  eine 
Linde  stehn  3:10  min 

25)  An  des  Haffes  ander'm  Strand  1:46  min 

26)  Es  dunkelt  schon  in  der  Heide  2:18  min 

27)  Abends  treten  Elche  aus  den  Dünen  2:30 
min 

28)  Laßt  uns  all  nach  Hause  gehen  1:54  min 

29)  Schloap,  mien  Kindke,  lange  1:55  min 
Gesamt:  66  min 

Eine  Produktion  des  Westdeutschen  Rund¬ 
funks  Köln,  1969  bis  1987 
Best.-Nr:  7203 
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insgesamt  60  Titel 
Best.-Nr.:  7183 


Ostpreußen- 


Seidenkrawatte 


€ 


Edle  Seide nkra watte 
in  den  Farben 
Preußens  mit  der 
Elchschaufel 
Farben: 
schwarz/weiß 
mit  der  Elchschaufel 
Best.-Nr.:  7091 


Elchschaufel-  Elchschaufel-  Manschettenknöpfe- 

Brosche  Manschettenknöpfe  Preußenadler 


Elchschaufel-  Brosche 

Versilbert  mit  aufgesetzter 
Elchschaufel  in  Wappenform. 
Die  Oberfläche  des  Emblems 
ist  emailliert. 

Maße  Brosche: 

B  3  cm,  H  1,5  cm 
Maße  Emblem: 

H  15  mm,  B  13  mm 
Rückseitig  Quernadel  mit  Si¬ 
cherheitsverschluss 
Best.-Nr.:  7125,  €  4,95 


Hochwertige  Manschetten¬ 
knöpfe  mit  emaillierter  Vorder¬ 
seite,  auf  der  die  Elchschaufel 
dargestellt  ist.  Die  Rückseite 
der  Manschettenknöpfe  ist 
schwarz  eloxiert.  Maße:  18  mm 
hoch,  15  mm  breit.  Die  Liefe¬ 
rung  erfolgt  in  einem  hochwer¬ 
tigen  Geschenkkarton. 

Best.-Nr.:  6643,  €  24,95 


Der  Preußenadler  auf  weißem 
Hintergrund,  silbern  umrandet, 
Oberfläche  emailliert, 
Durchmesser  =  20mm 
Die  Lieferung  erfolgt  in  einem 
hochwertigen  Geschenkkarton 
Best.-Nr.:  6782,  €  24,95 
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MELDUNGEN 

44  Prozent  für 
Extremisten 


Athen  -  Nur  vier  Monate  nach 
der  Wahl  in  Griechenland  legt  die 
rechtsextreme  Partei  „Goldene 
Morgenröte“  in  einer  repräsenta¬ 
tiven  Umfrage  von  6,9  (Wahler¬ 
gebnis  vom  17.  Juni)  auf  14  Pro¬ 
zent  zu.  Die  linksextreme  „Syriza“ 
verbesserte  sich  von  26,9  auf  30 
Prozent.  Wären  jetzt  Wahlen, 
könnten  die  Extremisten  beider 
Richtungen  also  zusammen  auf 
44,5  Prozent  der  Stimmen  hoffen, 
während  die  Regierungsparteien 
von  gemeinsam  48,3  auf  38  Pro¬ 
zent  abrutschten.  H.H. 


Preisträger 

gesucht 

London  -  Auch  2012  findet  die 
Mo -Ibrahim-Stiftung  zum  dritten 
Mal  in  Folge  keinen  afrikanischen 
Regierungschef,  der  den  mit  fünf 
Millionen  Dollar  dotierten  Preis 
zur  Würdigung  seiner  hervorra¬ 
gende  Staats-  und  Regierungsfüh¬ 
rung  verdient  hätte.  Erst  2007  hat¬ 
te  der  sudanesische  Milliardär 
Mo  Ibrahim,  der  sein  Geld  in  der 
Mobilfunkbranche  gemacht  hat, 
den  Preis  ausgelobt,  der  schei¬ 
dende,  demokratische  Staatsfüh¬ 
rer  auszeichnet,  die  ihre  Macht 
friedlich  übergeben  haben.  Bel 


ZUR  PERSON 

Ikone  der 
Linksradikalen 

Sie  hat  auf  viele  Männer  in  etwa 
die  gleiche  Wirkung  wie  Sahra 
Wagenknecht,  genau  wie  bei  der 
Politikerin  der  Partei  „Die  Linke“ 
sehen  die  Herren  der  Schöpfung 
bei  Tanja  Nijmeijer  nicht  die  men¬ 
schenverachtende  Ideologie  die 
dahinter  steht,  sondern  nehmen 
nur  die  rehbraunen  Augen  und  al¬ 
les  drum  herum  wahr.  Nur  im  Ver¬ 
gleich  zu  Wagenknecht  redet  die 
Niederländerin  nicht  nur  von 
Marx  und  Co.,  sie  kämpft  an  der 
Seite  der  „Revolutionären  Streit¬ 
kräfte  Kolumbiens“  (Farc)  seit  zehn 
Jahren  für  die  Umsetzung  ihrer 
Ideale.  Gewalt  scheint  für  sie  ein 
legitimes  Mittel  zu  sein,  denn  sie 
soll  bei  Entführungen  dabei  gewe¬ 
sen  sein  und  Bomben  gelegt  haben. 

Derzeit  befindet  sich  die  34-Jäh- 
rige  in  Oslo  und  nimmt  offiziell  als 
Übersetzerin  an  den  Friedensver¬ 
handlungen  zwischen  der  kolum¬ 
bianischen  Regierung  und  der  Farc 
teil.  In  Wirklichkeit  ist  ihre  Aufga¬ 
be  wohl  eher,  das  Image  der  Farc 
zu  verbessern,  deren  brutaler 

Kampf  in  den 
letzten  50  Jahren 
etwa  200  000 
Menschen  das 
Leben  gekostet 
haben  soll.  Und 
es  scheint  zu 
klappen,  denn 
überall  berichten  Medien  über  die 
„Rebellenbraut“.  So  war  vom 
„Schönen  Gesicht  des  Rebellen- 
Krieges“  die  Rede  und  selbst  die 
„Welt“  schrieb  von  der  „importier¬ 
ten  Unschuld  der  Guerilla“. 

Unschuldig  ist  an  Nijmeijer 
allerdings  nichts.  Der  Ikone  der 
niederländischen  Linksradikalen 
wurde  schon  früh  klar,  was  für  ein 
machtgieriger  Haufen  die  Farc 
führt.  Dies  beweist  ein  von  der  kol¬ 
umbianischen  Armee  2007  sicher¬ 
gestelltes  Tagebuch.  Doch  während 
alle  Welt  davon  ausging,  dass  der 
einstigen  Romanistik-Studentin 
daraufhin  die  Hinrichtung  drohte, 
der  irrte.  Sie  wurde  die  rechte 
Hand  der  Farc-Führung.  Aber  auch 
die  besteht  ja  aus  Männern  und  ist 
offenbar  ebenfalls  empfänglich  für 
rehbraune  Augen.  Bel 


Panorama 


Za  4  Los 

Zeichnung:  Mohr 


Feindfreund  und  Freundfeind 


Was  der  Welt  mit  Romney  droht,  warum  wir  unseren  Goldbewachern  vertrauen,  und  wie 
der  Schäuble  dem  Schäuble  die  Meinung  geigt  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


reunde,  ist  das  spannend! 
Das  letzte  TV-Duell  zwi¬ 
schen  dem  strahlenden  US- 
Präsidenten  Obama  und  dem  dü¬ 
steren  Putschisten  Romney  ist 
vorüber.  Nun  starten  die  deut¬ 
schen  Medien  in  die  Schlusspha¬ 
se  im  Kampf  gegen  das  Böse  in 
Übersee.  Romney  ist  zum  Glück 
noch  ein  peinlicher  Patzer  pas¬ 
siert.  Syrien  sei  „Irans  Zugang 
zum  Meer“,  hat  er  gesagt.  „Zum 
Mittelmeer“  hätte  er  sagen  müs¬ 
sen,  hat  er  aber  nicht,  hihi! 

Inhaltlich  liegen  die  beiden  ki¬ 
lometerweit  auseinander,  wenn 
man  der  Darstellung  der  deut¬ 
schen  Journalisten  glaubt.  Und 
worin  genau  liegen  die  gravieren¬ 
den  Gegensätze?  Na  klar,  die  Ge- 
sundheitsreform!  Und  sonst?  Da 
wird  es  schwierig. 

Egal:  Als  Obama  Präsident  wur¬ 
de,  da  waren  wir  sowas  von  be¬ 
geistert,  dass  wir  ihn  jetzt  unmög¬ 
lich  kritisieren  können.  Denken 
wir  an  Guantänamo.  Dieses  Lager 
hat  der  fürchterliche  George  Bush 
eröffnet  mit  der  dreisten  Behaup¬ 
tung,  dass  er  bedauerlicherweise 
keine  andere  Wahl  habe  bei  der 
Internierung  von  Terrorverdächti¬ 
gen. 

Was  für  eine  schändliche  Lüge, 
entlarvte  ihn  Obama  und  ver¬ 
sprach,  den  Knast  binnen  100  Ta¬ 
gen  dichtzumachen,  wenn  er 
drankommt.  Er  kam  dran,  die  100 
Tage  verstrichen.  Danach  musste 
er  uns  leider  mitteilen,  dass  er  be¬ 
dauerlicherweise  keine  andere 
Wahl  habe  bei  der  Internierung 
von  Terrorverdächtigen.  So  sehen 
unüberwindbare  moralische 
Gegensätze  aus,  die  nur  von  un¬ 
belehrbaren  Zynikern  geleugnet 
werden  können. 

Daher  bangt  die  fortschrittliche, 
humane  Welt  nun  wieder  mit 
Obama.  Was  sich  alles  verschlech¬ 
tern  würde,  wenn  Romney  siegt: 
Der  bringt  es  fertig  und  tauscht 
die  in  ein  freundliches,  warmes 
Orange  getauchte  Häftlingsklei- 
dung  von  Guantänamo  in  ein 
menschenverachtendes  Kariert! 
Die  armen  Insassen. 

Wie,  Sie  zweifeln  an  dem  an¬ 
geblichen  „Gegensatz“  zwischen 
den  beiden?  Gut  denn,  wir  geben 
es  ja  zu.  Eigentlich  würde  sich  gar 
nichts  ändern,  egal  ob  der  eine 
oder  andere  ab  dem  20.  Januar  im 
Weißen  Haus  sitzt.  Obama  hat  die 
Milliarden-Investoren  von  der 


Großfinanz  (neuerdings  nur  noch 
„die  Märkte“  genannt)  derart  def¬ 
tig  mit  dem  Geld  und  der  Zukunft 
der  Mittelschicht  gemästet,  dass 
Romney  kaum  mehr  als  das  Des¬ 
sert  zum  Verfüttern  übrig  bliebe. 
Was  für  ihn  natürlich  kein  Grund 
wäre,  sich  diesen  letzten  Gang  der 
Speisefolge  entgehen  zu  lassen. 

Oje,  oje!  Was  faseln  wir  hier  ei¬ 
gentlich  für  ein  Zeug!  Das  sind 
doch  alles  Verschwörungstheo¬ 
rien  -  Obama  oder  Romney,  beide 
gleich?  Marionetten  undurchsich¬ 
tiger  Mächte  wie  der  „Trilateralen 
Kommission“,  der  „Bilderberger“ 
oder  ähnlicher  Lobbygruppen? 
Solche  gefährlichen  Phantasien 
geistern  nur  durch  die  Köpfe 
durchgeknallter 
Typen  aus  der 
„rechten  Ecke“. 

Es  wird  Zeit,  sol¬ 
chem  Unfug  Ein¬ 
halt  zu  gebieten, 
ganz  generell. 

Oliver  Stock, 

Chefredakteur 
von  „Handels¬ 
blatt  online“, 
kann  sich  über  die  Gespensterse¬ 
her  nur  noch  belustigen.  Da  soll 
es  deutsche  Spinner  geben,  die 
Zweifel  daran  säen,  dass  die  No¬ 
tenbanken  von  New  York,  London 
und  Paris  unser  Gold  ordnungs¬ 
gemäß  aufbewahren.  Jetzt  habe 
sich  sogar  der  Bundesrechnungs¬ 
hof  von  dem  Unrat  „infizieren“ 
lassen,  klagt  Stock,  und  verlange 
deshalb  eine  Kontrolle. 

Wirklich  nicht  zu  fassen.  Dabei 
haben  die  Aufbewahrer  doch  trif¬ 
tige  Gründe  angeführt,  warum  sie 
uns  unser  Gold  nicht  zeigen  kön¬ 
nen.  Das  Gold  in  London  und  Pa¬ 
ris  dürfen  wir  nicht  sehen,  weil  es 
dort  an  „geeigneten  Besucherräu¬ 
men“  mangelt,  und  das  in  New 
York  dürfen  wir  nicht  sehen,  weil 
wir  es  nicht  sehen  dürfen. 

Das  sind  unbestreitbar  triftige 
Gründe.  Wo  also  wäre  hier  Anlass 
zur  Sorge?  Zudem  sind  das  da 
drüben  alles  unsere  Freunde,  und 
beim  Geld,  das  weiß  schon  der 
Volksmund,  fängt  die  Freund¬ 
schaft  erst  richtig  an. 

Sie  sehen:  Man  muss  diesen 
Verschwörungstheorien  nur  mit 
scharfem  Verstand  auf  den 
schlammigen  Grund  gehen,  schon 
lösen  sie  sich  in  Luft  auf  und  wir 
können  zufrieden  weiterdösen. 
Zumal  es  wirklich  Interessanteres 


gibt.  Auch  die  Deutschen  nähern 
sich  nämlich  einem  hochdramati¬ 
schen  Wahlkrimi.  Nicht  einmal 
mehr  ein  Jahr  ist  es  hin,  dann 
müssen  wir  die  Schicksalsent¬ 
scheidung  „Merkel  oder  Stein¬ 
brück“  treffen. 

Wie  weit  die  Positionen  von 
Schwarz  und  Rot  auseinander¬ 
klaffen,  konnten  wir  eben  erst  bei 
einem  heißen  Gefecht  zwischen 
Bundesfinanzminister  Wolfgang 
Schäuble  (CDU)  und  dem  Präsi¬ 
denten  des  EU-Parlaments,  Mar¬ 
tin  Schulz  (SPD),  miterleben. 
Schäuble  hatte  vorgeschlagen, 
dass  ein  EU-Kommissar  das  Recht 
erhalten  solle,  nationale  Haushal¬ 
te  abzulehnen,  wenn  sich  die  Län¬ 
der  nicht  an  die 
Haushaltsdiszi- 
plin  halten.  Da¬ 
für  sei  allerdings 
eine  Änderung 
der  EU-Verträge 
nötig,  was  de¬ 
mokratisch  nur 
möglich  sei, 
wenn  die  natio¬ 
nalen  Parlamen¬ 
te  dem  zustimmten. 

Martin  Schulz  war  außer  sich. 
„Schulz  lehnt  die  Forderung  von 
Schäuble  ab“,  ließ  er  über  alle  Ka¬ 
näle  verbreiten.  Was  Schäuble  da 
vorhabe,  gehe  nur  mit  Änderung 
der  EU-Verträge,  was  demokra¬ 
tisch  nur  möglich  sei,  wenn  die 
nationalen  Parlamente  dem  zu¬ 
stimmten.  Im  Klartext:  Schulz  be¬ 
gründet  seine  Absage  an  Schäu¬ 
bles  Vorschlag  mit  Schäubles  Be¬ 
dingung  für  Schäubles  Vorschlag. 

Wie  bitte?  Ist  doch  ganz  einfach: 
Die  beiden  sind  zwar  vollkommen 
einer  Meinung,  das  aber  erstens 
ganz  anders  und  zweitens  muss 
das  ja  nicht  jeder  mitkriegen. 
Man  weiß  schließlich,  was  man 
dem  Publikum  schuldig  ist. 

Dies,  meine  Damen  und  Herren, 
ist  echter  Parteienstreit!  Das 
scharfe,  würzige  Aroma  der  ge¬ 
lebten  Meinungsvielfalt  brennt 
uns  auf  der  Zunge  wie  lauwarmer 
Griesbrei.  Manchmal  gehen  die 
Positionen  derart  auseinander, 
dass  der  Graben  mitten  durch  ein 
und  dieselbe  Person  verläuft  -  so 
etwa  bei  Minister  Schäuble  auf 
seiner  Asienreise.  In  Tokio  mach¬ 
te  er  klipp  und  klar:  Ob  Griechen¬ 
land  nochmal  Geld  bekommt, 
hänge  einzig  und  allein  davon  ab, 
was  die  „Troika“  aus  Internationa¬ 


lem  Währungsfonds,  EU-Kom- 
mission  und  Europäischer  Zen¬ 
tralbank  über  die  Fortschritte  in 
dem  Land  berichtet.  Meint:  Wenn 
die  Griechen  nicht  in  die  Puschen 
kommen  und  alles  schleifen  las¬ 
sen,  dann  sollen  sie  eben  pleite¬ 
gehen.  Basta. 

Als  Schäuble  diese  Äußerung 
von  Schäuble  an  seinem  nächsten 
Reiseziel  Singapur  aufschnappte, 
widersprach  er  entschieden.  Nie¬ 
mals  werde  er  Hellas  pleitegehen 
lassen.  „Es  wird  keinen  Staats¬ 
bankrott  geben!“  Soll  heißen:  Die 
können  machen  was  sie  wollen, 
die  Griechen  kriegen  ihr  (also  un¬ 
ser)  Geld. 

Als  Schäuble  das  in  Bangkok  le¬ 
sen  musste,  wurde  er  erst  richtig 
ärgerlich  und  bekräftigte,  dass 
Schäuble  weiterhin  auf  der  Posi¬ 
tion  von  Schäuble  beharre,  was 
Medienvertreter  so  deuteten,  dass 
er  nun  wieder  erst  den  Troika-Be¬ 
richt  abwarten  wolle,  bevor  er 
entscheide,  ob  Athen  die  näch¬ 
sten  Milliarden  erhält.  Wir  sind 
gespannt,  was  Schäuble  dazu  sagt. 

Bei  einer  Frage  sind  sich  -  aus¬ 
nahmsweise  -  alle  auch  ober¬ 
flächlich  einig:  Es  geht  aufwärts, 
den  gröbsten  Teil  der  Krise  haben 
wir  hinter  uns.  Mittlerweile  ha¬ 
ben  ja  alle  begriffen,  dass  Sparen 
allein  die  Krisenländer  nicht  aus 
der  Krise  holt.  Es  muss  auch  inve¬ 
stiert  werden,  damit’ s  Wachstum 
gibt  und  Wohlstand  für  alle. 

Und  siehe  da,  endlich  erreichen 
uns  die  ersten  guten  Nachrichten. 
Auf  Mallorca  wird  ein  Baumarkt 
der  Kette  Bauhaus  und  ein  Media¬ 
markt  eröffnet.  Allein  der  Media¬ 
markt  schafft  100  neue  Arbeits¬ 
plätze!  Indes:  Woher  soll  man  dort 
unten  bloß  so  viele  Fachverkäufer 
holen? 

Kein  Problem,  beruhigt  der  be¬ 
kannte  Wirtschaftsjournalist 
Frank  Meyer  („ntv-Telebörse“),  der 
sich  auf  der  Insel  gut  auskennt. 
Unter  der  Konkurrenz  von  Medi¬ 
amarkt  würden  unzählige  kleine 
Elektrogeschäfte  zusammenbre¬ 
chen,  da  wären  dann  unzählige 
„freigesetzte“  Verkäufer  zu  haben. 
Bauhaus  wird  derweil  dabei  mit¬ 
helfen,  den  letzten  mallorquini- 
schen  Bauhandwerkern,  die  trotz 
der  desolaten  Lage  in  ihrem  Sek¬ 
tor  durchgehalten  haben,  endlich 
mehr  Freizeit  zu  verschaffen.  Für- 
wahr,  es  geht  aufwärts,  man  sieht 
es  schon! 


Schwarz  und  Rot 
sind  sich  im  Grunde 
vollkommen  einig  - 
aber  das  muss  ja 
nicht  jeder  mitkriegen 


IJmißfclje  Allgemeine  Leitung 


MEINUNGEN 


Roger  Koppel,  Chefredakteur 
der  Schweizer  „ Weltwoche “ 
und  zuvor  kurzzeitig  Chefred¬ 
akteur  der  „Welt“,  warnt  in  der 
„Financial  Times  Deutschland“ 
vom  16.  Oktober  vor  dem  Grö¬ 
ßenwahn  der  EU: 

„Die  neue  EU-Rhetorik  stellt 
nicht  mehr  die  Friedenssiche¬ 
rung  in  den  Vordergrund,  son¬ 
dern  die  Größe:  Der  National¬ 
staat,  heißt  es,  sei  zu  klein,  um 
die  Herausforderungen  der  Zu¬ 
kunft  zu  bewältigen.  Europa 
brauche  den  supranationalen 
Zusammenschluss,  um  im  Kon¬ 
zert  der  Großen  zu  bestehen  ... 
Das  neue  Europa  tarnt  seine 
Größenphantasien  durch  den 
kühlen  Jargon  der  Technokratie. 
Höchste  Vorsicht  ist  geboten. 


Der  Übergang  von  Wachstums¬ 
drang  zu  Größenwahn  ist  schlei¬ 
chend.  Gerade  die  Finanzkrise 
hat  gelehrt,  dass  Größe  allein 
ins  Verderben  führen  kann. 
Während  sich  die  Banken  ge¬ 
sundschrumpfen  und  die  Kom¬ 
plexität  reduzieren,  ist  die  EU 
im  Begriff,  das  Gegenteil  zu 
unternehmen,  um  endgültig  ,too 
big  to  faiF  zu  werden.  Unbewäl- 
tigte  Größe  und  die  Anmaßung 
von  Macht  haben  in  der  Vergan¬ 
genheit  allerdings  schon  man¬ 
ches  selbst  ernannte  Friedens¬ 
reich  gewaltsam  einstürzen  las¬ 
sen.“ 

Amerikas  führender  Trend¬ 
forscher  Gerald  Celente,  der  die 
Finanzkrise  2008  lange  vorher  - 
sagte,  erzählte  dem  „Manager- 
Magazin“  [online],  was  er  vom 
US-Präsiden  tschaftswahlkam pf 
hält: 

„Der  einzige  Unterschied, 
fürchte  ich,  wird  darin  bestehen, 
wer  das  Land  langsamer  rui¬ 
niert.  Die  Programme  der  bei¬ 
den  unterscheiden  sich  nicht 
wirklich.  Wir  haben  in  den  USA 
ein  zweiköpfiges  Ein-Partei- Sy¬ 
stem  ...  Unser  Land  baut  rapide 
ab.“ 

Steffen  Hentrich  weist  auf  der 
Seite  des  Liberalen  Instituts  der 
FDP-nahen  Friedrich-Nau- 
mann-Stiftung  die  Behauptung 
zurück,  die  heute  anfallenden 
hohen  Kosten  der  „ Energiewen¬ 
de “  kämen  kommenden  Gene¬ 
rationen  zugute: 

„Die  deutsche  Energiewende 
(ist)  auch  keine  großartige 
Hinterlassenschaft,  sondern  ein 
schweres  Erbe  für  künftige  Ge¬ 
nerationen,  weil  wir  Ihnen  ein 
träges  und  dysfunktionales 
Energiesystem  hinterlassen, 
vollgestopft  mit  Fehlinvestitio¬ 
nen,  die  nicht  nur  mühsam  wie¬ 
der  beseitigt  werden  müssen, 
sondern  über  lange  Jahre  auch 
die  Ressourcen  blockierten,  die 
eine  echte,  marktgetriebene 
Energiewende  für  echte  Innova¬ 
tionen  benötigt  hätte.“ 

Das  Gezerre  ums  deutsche 
Gold  drängt  den  Wirtschafts¬ 
journalisten  Michael  Mross  zu 
einem  alarmierenden  Verdacht: 

„Die  Tatsache,  dass  Schäuble 
und  Merkel  zum  Thema  schwei¬ 
gen,  wiegt  schwer.  Da  bleibt  nur 
eine  Vermutung:  Das  deutsche 
Gold  ist  schon  längst  weg!“ 


